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Vorwort. 




|er diesjährige Band des Goethe -Jahrbuchs steht 
unter dem Zeichen des großen nationalen Festes, 
das am vorigen 28. August begangen wurde. Konnte das 
Jahrbuch, dessen Erscheinen an einen bestimmten Termin 
gebunden ist, auch kein eignes Festblatt ausgehen lassen, 
so sucht es nun die gesamnne Festliteratur möglichst genau 
zu verzeichnen. Aber als einen Nachhall des Festes be- 
zeichnet außerdem der Herausgeber selbst den Beitrag über 
Goethes Betheiligung an dem großen von Frankfurt, nach 
Goethes 70. Geburtstag, ausgehendem nationalen Unter- 
nehmen. Als Festgruß mag ferner der einleitende stimmungs- 
volle Beitrag B. Suphans betrachtet werden: gibt es doch 
keine schönere Festfeier, als den ewig jungen Dichter in 
seiner Lebenskraft und Lebenlust dem gegenwärtigen Ge- 
schlechte vorzuführen. 

Die Abhandlungen werden, wie gelegentlich in früheren 
Jahrgängen, durch ein Fest-Gedicht eröffnet. Die Theil- 
nehmer an der vorjährigen Versammlung werden gerne 
den Eindruck sich wieder vergegenwärtigen, den Fuldas 
schöner Epilog auf die Theaterbesucher machte ; die übrigen 
Leser des Jahrbuchs werden sich auch ohne jene Rück- 
erinnerung, an Ton und Inhalt der Verse erfreuen. 

Als fernem Festgruß dachte ich mir den zweiten Aufsatz: 
Ich hatte die greise Verfasserin, deren Schriften eine so 
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große Verehrung Goethes und eine so intime Kenntniß 
seiner Werke bekunden, gebeten, die Eindrücke zu fixiren, 
die sie in ihrer Entwicklung von ihm empfangen hatte 
und danke ihr, daß sie in eigner Art diesem Wunsche 
entgegenkam. Um grade in dem Festjahr auch denjenigen 
Lesern einen Genuß zu bereiten, die unseren Spezial- 
forschungen nicht folgen mögen oder können, habe ich 
W. Münch zu seinem Beitrag aufgefordert, und bin der 
Anerkennung der Leser dafür gewiß. Um die festliche 
Stimmung zu vervollständigen, erscheint der Nestor unserer 
Wissenschaft, H. Düntzer, der unseren Kreisen lange ent- 
fremdet schien, auf meinen Wunsch wieder in unserer Mitte. 

Sonst hat der Herausgeber zu seiner Genugthuung 
nur mitzutheilen , daß trotz der nunmehr vollendeten 
21 Bände das Interesse und der Eifer alter Freunde und 
neuer Genossen an dem Jahrbuch nicht erlahmt. Die Masse 
der eingelieferten oder angebotenen Beiträge war vielmehr 
so groß, daß viele recht werthvolle zurückgestellt, oder, 
wenn die Verfasser einen solchen Aufschub nicht wünschten, 
abgelehnt werden mußten, weil sie zu spät eingeliefert 
waren, nachdem der zur Verfügung stehende dem Andrang 
nicht gewachsene Raum vollständig gefüllt war. Ich bitte 
daher die Gönner dieses Unternehmens wiederholt, damit 
solche für beide Theile unangenehme Eventualitäten ver- 
mieden werden, mir ihre Beiträge möglichst früh, spätestens 
bis Mitte Oktober zu nennen oder einzusenden. 

Das liebe Alte wird immer wieder gern gesagt. Dies 
ist der ehrerbietige Dank an den Hohen Protector des 
Goethe- und Schiller-Archivs, Seine Königliche Hoheit den 
Großherzog Karl Alexander von Sachsen, sowie den Hohen 
Besitzer des Archivs, Seine Königliche Hoheit den Erb- 
großherzog Wilhelm Ernst für die auch diesmal dem Jahr- 
buch gewährte Ueberlassung wichtiger ungedruckter Stücke. 
Nicht minderer Dank gebührt Seiner Königlichen Hoheit 
dem Großherzog für die Gewährung der Reproduction des 
köstlichen Titelbildes aus dem Goethe-National-Museum. 

Es bleibt mir auch diesmal wieder eine angenehme 
Pflicht, dem Leiter des Archivs für die Auswahl der in diesem 
Jahrgang besonders reichen und werthvollen Stücke herz- 
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liehen Dank zu sagen; ihn selbst nach längerer Pause als Mit- 
arbeiter zu begrüßen, ist doppelt erfreulich. Auch Herrn 
Geh. Hofrath Ruland schulde ich besten Dank für die Sorg- 
falt, die er in alter Weise dem Kunstblatt zugewendet hat. 

Ich habe auch diesmal die Freude, daß außer einigen 
schon Genannten noch manche neue Freunde sich den 
Mitarbeitern zugesellt, alte bewährte Gönner aus eignem 
Antriebe, oder meiner Anregung folgend, ihre Theilnahme 
wieder kundgegeben haben. Mit dem Danke für diese 
ehrenvolle und erfreuliche Thatsache verbinde ich den 
Ausdruck der Hoffnung, daß dieses gedeihliche Zusammen- 
wirken mir noch für eine Strecke des kommenden neuen 
Jahrhunderts gewahrt bleibe. 

Berlin, 15. Mai 1900. 

W. 50, Schaperstr. 8. 



Ludwig Geiger. 



Digitized by Google 





Inhalt. 



Erlaß Sr. Kgl. Hoheit des Großherzogs Carl Alexander von 
Sachsen-Weimar an die Vorstände der Goethe-Gesellschaft, der Schiller- 
stiftung und der deutschen Shakespeare-Gesellschaft bet der Jahrhundert- 
wende. 

Danksagung der Goethe-, Schüler- und Shakespeare-Gesellschaft 
hierauf. 



I. Neue Mittheilungen ! Seite 

Bernhard Suphan : Ulrike von Levetzow ... 4—6 

I. Mittheilungen aus dem Goethe- u.Schiller- Archiv, 

t. Briefe Goethes an Ulrike von Levetzow und ihre 



Mutter Amalie von Levetzow, geb. von Brösigke. 
Herausgegeben von Bernhard Suphan ... 7-51 

2. Goethe und die Gesellschaft für ältere deutsche 

Geschichtskunde. Hcrausgegeben von Carl 
SchCddekopf 52 — 85 

3. Zwei Falstaff-Fragmente von Goethe. Heraus- 
gegeben von A. Brandl 85-91 

4. Goethe an Karl August. Herausgegeben von 

J. Wahle 91— 9» 

Materialien aus dem Goethe« und Schüler-Archiv sind 
ferner benutrt in den Abhandlungen von Stern S. 173 — 19 j 
und Seuffert S. J46 — aff. 

II. Verschiedenes. 



t. Schiller an Goethe. Mitgetheilt von Otto Francke 95—100 

2 . Goethe und Bran. Sieben Briefe Goethes und 

ein Brief Karl Augusts. Mitgetheilt von P. von 
Bojanowskj 10 t — toi 

3. Sechs Briefe von Lavater an Goethes Eltern. 
Herausgegeben von Heinrich Funck .... 109—114 



Digitized by Google 




VIII 



Inhalt. 



II. Abhandlungen : s«te 

1. Ludwig Fulda: Epilog zu Goethes »Tasso« . 117— 119 

2. Malwida von Meysekbug: Betrachtungen über 

Goethes Leben 120 — 158 

j. Wilhelm MCnch: Goethe in der deutschen Schule 139— 172 

4. Adolf Sters: Goethe und Dresden .... 173— 193 

5. Ludwig Geiger: Salomon Hirzel und Michael 

Bernays 194— 207 

.^6. Julius Goebel: Homunculus 208—223 

7. Hermann Turck: Die Bedeutung der Magie und 

Sorge in Goethes Faust 224—235 

8. Heinrich Düntzer: Ein böser AngritfaufGoethes 

»Hermann und Dorothea« 236—245 

9. Bernhard Seuffert: Skizze der Textgeschichte 

von Goethes Werther 246—251 

Nachtrag zu den Neuen Mittheilungen: Goethe an 

Bertuch. Mitgetheilt von Ludwig Geiger . . 232 



III. Miscellen, Bibliographie: 

1. Miscellen. 

A. Einzelnes zu Goethes Leben und Wirken. 

1. Ein Briefchen Goethes an Frau von Stael. 



Von Ludwig Geiger 255—256 

2. Dankschreiben der Sängerin S. E. Mara an 
J. N. Hummel mit Rücksicht auf die beiden 
ihr gewidmeten Gedichte Goethes. Von Otto 
Francke 256—257 



3. Zur Legende vom Hufeisen. Von J. Bolte 257 — 262 

4. Zum Schwager Kronos. Von F. Kluge . 262—265 

5. Zum Erlkönig. Von Robert Petsch . . 263—264 

6. Zu »Gott, Gemüth und Welt.« Von Richard 



M. Meyer 264—265 

7. Goethes rhythmische Prosa. Von H. Henkel 265—266 

8. Das undenische Pygmäenweibchen. Von 

Rudolf Fürst 267—268 

9. Professor Clodius uud die mythologischen 

Figuren in Goethes Lyrik. Von Carl Alt 268—272 

10. Nicht Goethe, sondern Frau von Döring. 

Von Heinrich Funck 272—274 

11. Eine Recension Goethes? Von Ludwig Geiger 274—276 

12. Zur Campagne in Frankreich. Von Alfred 

Bock 276—277 

13. Zu Werther. Von Ludwig Loeffler . . 277 



Digitized by Google 



Inhalt. 



IX 



14 . Zu den »Maximen und Reflexionen über Stile 

Kunst.« Von O. Harnack 278 

15. Arnims Recension von Goethes biogra- 



phischen Schriften. Von Ludwig Geiger . 278—281 
1 6, Zu dem Aufsatz; » V on dem Himmel und der 



himmlischen Freude.« Von G. F. Fuchs 281—282 

17. Johannes v. Müller Ober die Xenien. Von 

Ludwig Geiger 282 — 28 t 

18. Zur Geschichte der Jenaer Literatur-Zeitung. 

Von Ludwig Geiger 28s— 284 

19. Ein Gespräch mit Goethe. Von Ludwig 

Geiger 284—287 

2 9, Eine russische Großfürstin bei Goeih e . Vo n 

Paul Bailleu 287—288 

21. Aus Müllnerianis. über Goethe. VonTHEOPQR 

Distel 288—292 

22. Napoleon III. als Goethe-Uebersetzer, Von 

Gustav Karpeles 292 

B. Nachträge und Berichtigungen 2£| 

2. Bibliographie. 

L Schriften. 

A. Weimarer Goethe-Ausgabe 294 

B. Ungedrucktes. 

a) Gedichte, Briefe 294. 

b) Neue Ausgaben der Briefe. Literatur 

über sie 29s. 

C. Neue Ausgaben der Werke 29s 

D. Einzelschritten. 

1 ■ Allgemeines, Criiisches, Bibliographisches, 

Sprachliches, Cataloge, Varia .... 296—298 

2. Dramen 298—302 

3. Gedichte 302 — 304 

4. Prosaschriften J04 

E. Uebersetzungen 303 

II. Biographisches. 

A. Allgemeines 306 

B. Biographische Einzelheiten 307 

C. Goethes Verwandte jo8 

D. Goethes Verhältniß zu Vorgängern, Zeit - 
genossen, Nachfolgern, sowie zu Frauen . 309 

E. Stellung zu Kunst, Literatur, Politik, Religion, 

Wissenschaft . . . 312 

F. Notizen von Zeitgenossen über Goethe . . 314 



Digitized by Google 



X 



Inhalt. 



III. Verschiedenes. Sdic 

A. Ausstellungen, Bilder, Büsten, Statuen, Feiern, 

Gedenkplätze, -Tafeln, -Stätten, Sammlungen 3 1 > 

B. Dichtungen über Goethe, Compositionen, 

Illustrationen, Parodieen, Nachdichtungen 
Goethischer Werke 317 

Anhang. Bibliographie der Literatur zum 28. August. 

I. Selbständige Schriften. 

1. Darstellungen, Forschungen, NcueMaterialien 3117 

2. Festreden, Festberichte und Festspiele. Ge- 
denkblätter 319 

3. Ilustrationswcrke und Nachbildungen . . 321 

II. Zeitungen und Zeitschriften. 

1. Fcstnummern 321 

2. Zeitschriften 322 

3. Deutsche Zeitungen mit mehreren Artikeln 524 

4. Einzelne Artikel in deutschen Zeitungen . 327 

5. Ausländische Blätter 327 

6. Festfeiern 328—329 

Register 35°— 349 



Goethe und die Philosophie. Von Rudolf Eucken. Fest- 
vortrag gehalten in der 15. Generalversammlung der 
Goethe-Gesellschaft in Weimar am 9. Juni 1900 . . 1* — 22 



Fünfzehnter Jahresbericht der Goethe-Gesellschaft. 
Mitglieder- VerzeichniD. 



Digitized by Google 




K. H. der Großherzog Carl Alexander von Sachsen 
hat die Vorstände der Goethe-Gesellschaft, der Schiller-Stiftung 
und der Deutschen Shakespeare-Gesellschaft durch folgendes 
Schreiben ausgezeichnet : 

An der Wende des Jahrhunderts wird Mir Bedürfniß, 
der Goethe- Gesellschaft, der Schiller -Stiftung und der 
Deutschen Shakespeare-Gesellschaft den aufrichtigen Antheil 
auszusprechen, den Ich an ihren Arbeiten und Bestrebungen 
nehme. Ihre Vereinigung unter Meinem Protektorat in 
Weimar ist Mir ein werthvoller Beweis, daß Weimar wie 
zu Anfang so am Ende des 19. Jahrhunderts ein Mittel- 
punkt im geistigen Leben des deutschen Volkes ist, würdig 
der großen Ueberlieferungen einer unvergleichlichen Zeit. 
Diese im Geiste meiner Vorfahren fortzuführen, ist Mir 
und Meiner unvergeßlichen Gemahlin, weiland Ihrer König- 
lichen Hoheit der Großherzogin Sophie, königlichen Prin- 
zessin der Niederlande, eine tief empfundene Pflicht ge- 
wesen, deren Erfüllung, wie von Mir stets erkannt worden, 
nur ermöglicht worden ist durch die allgemeine und ver- 
tiefte Antheilnahme Deutschlands an den Kulturarbeiten, 
die mit Weimars Namen unlöslich verbunden sind. Indem 
Ich Ihnen als den Vertretern weiter und bedeutender Kreise 
der Nation heute Meinen Dank für solche Mitwirkung aus- 
spreche, gebe Ich zugleich der Hoffnung Ausdruck, daß 
auch im kommenden Jahrhundert die Beziehungen sich fest 
und fester gestalten werden, die Weimar mit allen Be- 
thätigungen des deutschen Genius in Literatur, Wissenschaft 
und Kunst verbinden, unter dem fördernden Schutz Meines 
Hauses, das stets als eine vornehme Aufgabe erachten 
wird, das ihm überkommene Erbe der klassischen Zeit als 
nationalen Besitz zu hüten und fruchtbringend zu gestalten, 
in weihevoller Pflege heiliger Erinnerungen, aber auch im 
Hinblick auf schöpferische Ausgestaltungen des Schönen 
und Wahren in neuen Formen, die eine aus der Vergangen- 
heit erwachsende große und reiche Zukunft dem deutschen 
Volke spenden möge auf seinem Wege aufwärts zu den 
höchsten Zielen nationaler Entwickelung. 

Weimar, 31. Dezember 1899. 

(gez.) Karl Alexander. 
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Die Vorsitzenden der genannten Körperschaften gaben 
ihrem Dank für die huldvolle Begrüßung in nachstehendem 
Schreiben Ausdruck: 

»Durchlauchtigster Großherzog ! 

Gnädigster Fürst und Herr! 

Eurer Königlichen Hoheit huldvolles Schreiben, in ernster 
Stunde an uns gerichtet, hat uns auf das Tiefste bewegt als 
neuer Beweis der wohlwollenden Gesinnung, mit der Höchst- 
dieselben stets das Wirken unserer Vereinigungen begleitet 
haben, das, wenn auch nach den verschiedenartigen Aufgaben 
verschiedenartig gestaltet, seinen gemeinsamen Mittelpunkt 
besitzt in der Förderung der nationalen Wohlfahrt auf idealem 
Gebiete, in der Pflege der Offenbarung deutschen, germanischen 
Geistes. Solche Gemeinsamkeit des Zieles findet ihren be- 
rechtigten Ausdruck in dem gemeinsamen Protektorat Eurer 
Königlichen Hoheit, Höchstweiche, treu dem leuchtenden 
Beispiel großer Vorfahren folgend, im Verein mit der ver- 
ewigten Frau Großherzogin Sophie, unvergeßlichen Andenkens, 
an der Arbeit des deutschen Volkes in Literatur, Kunst und 
Wissenschaft immer fördernden Antheil genommen und das 
Erbe einer großen Zeit in den Dienst der Nation gestellt 
haben. Bedeutungsvoll mahnt das Scheiden des neunzehnten, 
das Kommen des zwanzigsten Jahrhunderts an den Wechsel 
der Zeiten und an die W'andlungen in den Anschauungen. 
Auch unsere Aufgabe darf nicht sein die Beschränkung auf 
die Pflege der Vergangenheit allein, sondern sie wird sich 
fruchtbringend auch für die Zukunft gestalten in der lebendigen 
Antheilnahme an den Schöpfungen deutschen Geistes in 
neuen Ausgestaltungen. Aber das Echte wird immer nur 
hervorgehen aus der Durchdringung mit den Ideen des Schönen 
und Wahren, die dem deutschen Volke die Großen von Weimar 
verkündet haben. Darum wird in allen Zeiten unlöslich 
bleiben das Band, das Goethe-Gesellschaft, Schiller-Stiftung 
und Shakespeare-Gesellschaft mit Weimar und seinem Fürsten- 
hause vereinigt. Euere Königliche Hoheit wollen unsern ehr- 
erbietigsten Dank für die Zusicherung entgegennehmen, daß 
wie in der Vergangenheit, so auch in der Zukunft dieser 
hohe Schutz unseren Wirken nicht fehlen soll. 

Am 3. Januar 1900. 

Der Vorsitzende der Goethe-Gesellschaft. 

(gez.) Ruland. 

Der Vorsitzende 

des Verwaltungsraths der Deutschen Schiller-Stiftung 
(gez.) Freiherr von Gleichen- Ru ßwurm. 

Der Vorsitzende der Deutschen Shakespeare-Gesellschaft, 
(gez.) Oechclhäustr.n 
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Ulrike von Levetzow 

• 4. Februar 1804. t November 1899. 

Von 

Bernhard Suphax. 



Im Spätherbst vorigen Jahres ist auf ihrem Schlosse in 
Böhmen Ulrike von Levetzmv verschieden. Die Letzte, die 
Goethe geliebt hat. Leise ist der Genius an ihr Lager ge- 
treten, der die Fackel löschte. Dank ihrem gütigen Geschick 
hat sie, bis zur äußersten Grenze irdischen Daseins gelangend, 
des Lebens Barde nicht empfunden, noch auch des Todes 
Bitterkeit. Eine kindliche Natur, und so — nach dem Worte, 
das Goethe ihr selbst in den Mund gelegt hat — unüber- 
windlich. Nach ihrem Hingang darf gesagt werden, was ihr 
bescheidner Sinn bei ihrem Leben verwehrt hätte: ihr An- 
denken kann nicht vergehen. »Gestaltet, einzeln« wandelt sie 
in Jugendschöne, wie Euphrosyne, fern dem Gedränge der 
namenlosen Schatten, zugesellt den Auserwählten, die »der 
Dichter gerühmt hat.« 

Auf ihr Grab, das, nach eigener Anordnung, nahe der 
Ruhestätte der besonders geliebten jüngsten Schwester Bertha 
bereitet ist, wurde namens der Goethegesellschaft ein Kranz 
gelegt, in den die letzten Herbstblumen aus Goethes Haus- 
garten gewunden waren. Vor Jahren hatte sie einmal dem 
Hüter des Goethehauses ein trocknes Sträußchen zugesandt 
— Eichenlaub und wenige Blüthenstengel — mit der Beischrift 
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Ulrike von Levetzow. 



»Der letzte sehr kleine Rest der vielen Blumen welche Goethe 
mir im Marienbad 1822 1 von seinen Spaziergängen mitbrachte. 
Trziblitz den 18 Januar 1894.« Es liegt jetzt, sorgsam ver- 
wahrt neben dem krystallnen Becher, der in drei Medaillons 
die Namen der drei Schwestern, Ulrike. Amllie. Bertha, ein- 
geschliffen trägt und in dem vorderen Felde die Worte: 
•hAndencken | den 28 August | 1823 \ in Carlsbadv. — ein Zeuge 
glücklichster Stunden, ja vielleicht der letzten Stunden eines 
ganz reinen Glückes. Goethe hielt das Glas in seinem 
Schreibtische verschlossen, zugleich damit später die zwei 
Briefe, mit denen ihn an seinem nächsten Geburtstage die 
Mutter, Amalie von Levetzow, und gemeinsam die drei 
Schwestern beglückten. Er pflegte den Becher zur guten 
Stunde, zumal an seinem Geburtstage vor sich hinzustellen, 
so noch bei der letzten Feier in Ilmenau. Momente süßen 
Erinnerns und einer stillen Zwiesprache knüpften sich daran, 
wie Eickermann einen belauscht hat, nicht lange nach der 
Heimkehr aus Böhmen (October 1823). »Er saß auf einem 
hölzernen Lehnstuhl vor seinem Arbeitstische; ich fand ihn 
in einer wunderbar sanften Stimmung, wie einer der von 
himmlischem Frieden ganz erfüllt ist, oder wie einer, der an 
ein süßes Glück denkt, das er genossen hat und das ihm 
wieder in aller Fülle vor der Seele schwebt«. 

»Er wiederholt ihr Bild zu tausend Malen.« Und so 
lautet schon in jenem »liebeschmerzlichen Zwiegesang un- 
mittelbar nach dem Scheiden« im Juli 1822* sein Bekenntniß: 
»Mir bleibt der einzige Genuß, Dein holdes Bild mir ewig 
zu erneuern«. Das Bild der Geliebten hegt er im Herzen, 
das »sich ihr bewahrt und sie in sich bewahret«. Man möchte 
wissen, ob er, dem der Becher mit ihrem Namen, dem ihre 
Handschrift ein liebes Heiligthum war, der die beim Geburts- 
tagsfeste, am fröhlichen Tage des »öffentlichen Geheimnisses« 
ihr geraubten Handschuhe andächtig verwahrte, nicht ein 
Bildniß von ihr besessen habe. Aber das niedliche Medaillon, 
aus dem uns jetzt, neben jenen Erinnerungsstücken, ihr Antlitz 
anblickt — dies »allerliebste Treugesicht« der Marienbader 

1 Wohl auch 1823. 

* In den Gedichten überschrieben »Äolsharfen« (W. A. 3, 28). 
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Zeit — ist erst anfangs der neunziger Jahre an seinen Ort 
gekommen als Geschenk der Greisin an den Großherzog Carl 
Alexander. Und noch später ward in das Goethehaus von 
einem Landsmann Ulrikens jenes köstliche Doppelgemälde 
gestiftet, das sie mit ihrer Schwester Bertha darstellt, eine 
Dreißigjährige, noch ganz mädchenhaften Wesens und um- 
woben von dem sanften Zauber, der vor elf und zwölf Jahren 
es dem greisen Jüngling angethan hatte. »Sie selbst erscheint 
in milder Sonnenhelle« — so, wie der Dichter selbst, wird 
man sie im Kreise der Goethefreunde begrüßen, dem sie nach 
diesem Bilde (kein anderes konnte in Betracht kommen) 
zugeführt wird, 1 und unwillkührlich wird man den preisenden 
Vers des entzückten Liebenden wiederholen: »Die lieblichste 
der lieblichsten Gestalten.« — 

Neben den poetischen Urkunden, deren Wortlaut nun 
schon wiederholt erklungen ist, und neben dem Konterfei 
steht aber noch ein Drittes zur Verfügung, um uns Ulrikens 
Persönlichkeit und ihre Beziehung zum Dichter zu vergegen- 
wärtigen : Die Briefe Goethes an sie selbst und an ihre Mutter. 
Briefe der Mutter an Goethe, aus den Jahren 1824 — 1831, 
nebst den wenigen Briefen, man könnte sagen Zeilen, der 
drei Schwestern waren im Hausarchiv des Dichters verblieben; 
Goethes Briefe kehrten zurück, nachdem jenes Archiv Eigen- 
thum der Großherzogin Sophie geworden war. »Trziblitz, 
den 28 Oktober 1887« ist das Schreiben datirt, mit dem 
Ulrike diese Briefe der Fürstin, wie sie sagt, »zu Füßen legte« 
mit der Bitte, sie »dem Goethe-Archiv unter Wahrung Höchst- 
ihren Eigenthumsrechts einzuverleiben und ganz nach Gut- 

1 Das Aquarell, dessen Nachbildung diesen Band ziert, wurde von 
Marie Krafft in Wien 1854 nach dem Leben gemalt; 1893 von Dr. 
Victor Russ, Mitglied des österreichischen Abgeordnetenhauses, dem 
Großherzog Carl Alexander verehrt, ist es von Seiner Königlichen Hoheit 
dem Goethe-Naiional-Museum überwiesen worden. (Mittheilung von 
C. Ruland.) Die sitzende Figur ist Ulrike. — Indem ich diese Blätter 
als druckfertig absende, erhalte ich die Nachricht von einer weiteren 
Bereicherung unseres Ulrike-Schatzes. Die Neffen Ulrikes, die Herren 
Adalbert v. Rauch auf Trziblitz und Franz v. Rauch zu Netluk in 
Böhmen, haben, getreu der Weimarfreundlichen Gesinnung der Ver- 
ewigten, ein größeres Pastellbild: »Ulrike, mit 17 Jahren gemalt« (also 
aus dem Jahre 182 t) in das Goethehaus gestiftet. 
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dünken über die Veröffentlichung zu verfügen«. Bekannt ist 
es, wie die Großherzogin jedes ihr mit solcher Gabe ent- 
gegengebrachte Vertrauen dankbar empfand und vergalt. Eine 
Veröffentlichung bei Lebzeiten der Stifterin mußte von vorn 
herein für ausgeschlossen gelten. Eben so selbstverständlich 
ist es, daß die Publication in dem Buche der Gesellschaft 
erfolgt, die Ulriken, alsbald nach dem Bekanntwerden der 
Schenkung, durch einen von Gustav von Loeper angeregten 
Vorstandsbeschluß zu ihrem Ehrenmitgliede ernannt hat. Ein 
schöneres Denkmal und Ehrengedächtniß, als dieses selbst- 
gestiftete, könnte Niemand ihr jetzt aufrichten. Denn diese 
Briefe bedeuten und bezeugen eine bis zu den letzten Erden- 
tagen »unwandelbar« bewahrte Neigung. Dem liebeschmerz- 
lichen Begehren, dem mit Einsatz der Lebenskraft erkämpften 
Entsagen folgt die ruhige, dankbare, beseligende Erinnerung. 
Der Verzicht begründet ein Eigenthum im höheren Sinne. Und 
das mannhafte, nichts verloren gebende »Du warst, du bist!« 
bewährt sich unserem Dichter auch hier. Es hilft ihm, des 
Scheidens wie des Todes Bitterkeit — »Scheiden ist der Tod!« 
— überwinden, und er erringt, was köstlicher ist als irdischer 
Besitz, jenes sehnlichen Wunsches Erfüllung: 

Bleibe mir, du vielgeliebtes Bild, 

Vollkommen, ewig jung und ewig gleich! 
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i. Mittheilungen aus dem Goethe- 
und Schiller -Archiv. 

i. BRIEFE GOETHES AN ULRIKE VON LEVETZOW 
UND IHRE MUTTER AMALIE VON LEVETZOW, 
GEB. VON BRÖSIGKE. 

i. An Ulrike. 

Ihr holder Brief, meine Thcure, hat mir das größte 
Vergnügen gewährt, und zwar doppelt wegen eines be- 
sonderen Umstands. Denn wenn auch der liebende Papa 
seiner treuen schönen Tochter immer gedenckt, so war 
doch seit einiger Zeit Ihre willkommne Gestalt lebendiger 
und klarer vor dem innern Sinne als je. Nun aber ent- 
wickelt sich’s! Es sind gerade die Tage und Stunden, da 
Sie mein auch in einem Höheren Grade gedachten und 
Neigung fühlten es auch aus der Ferne auszusprechen. 

Dreyfachen Danck also, meine Liebe, zugleich die 
besten Wünsche und Grüße der guten Mutter, deren ich, 
als eines glänzenden Sterns meines früheren Horizonts, 
gar gern gedencke. Der treffliche Arzt der sie völlig her- 
gestellt soll auch mir ein verehrter Aesculap seyn. 

Und so bleiben Sie überzeugt daß meine schönste 
Hoffnung fürs ganze Jahr sey in den heitern Familien-Kreis 
wieder hinein zu treten und alle Glieder so wohlwollend- 
freundlich gesinnt zu finden als da ich Abschied nahm, und 
ein würdiger, neuerworbener Freund das unwillkommene 
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Scheidegefühl, durch theilnehmendes Geleit, einigermaßen 
zu beschwichtigen suchte. 

Vergessen darf ich hierbey nicht der süßen Nachkost, 
die mir in der Entfernung durch ihn zu Theil ward, die 
ich aber mit niemanden thcilte. 

Und also meine Liebste nehm ich Ihre töchterlichen 
Gesinnungen auch für die nächste Zeit in Anspruch. Möge 
mir an Ihrer Seite jenes Gebirgsthal mit seinen Quellen so 
heilbringend werden und bleiben als ich wünsche Sie froh 
und glücklich wieder zu finden. 

Weimar treu anhänglich 

d. 9. Januar JWvGoethe 

1823. 

Der Fräulein Ulrike von Lewezow 
Gnaden 

franck. Dresden 

2. An Ulrike. 

Dieser Sendung wird die allerliebste Ulrike wohl ein 
heitres Gesichtchen zu wenden das Ihr so wohl steht. Die 
Claviernoten sind vom Grospapa, die Stimmen vom w T ohl- 
bekannten Freunde, da sie vielleicht gelegentlich angenehm 
seyn könnten. 

Wie befindet sich die liebe Mutter? mit ihren schönen 
Kindern? Tausend Grüße, Wünsche und dergleichen. 

Eger treulich wie immer, 

d. 21. August diesmal ungedultig 

1823. Goethe 

3. An Frau von Levetzow. 

Indem ich von Eger abzugehen mich bereite lege ich 
ein Blat vor mich hin, greife nach der Feder und finde 
sogleich wie viel zu sagen, wie wenig auszusprechen ist. 
Dencken Sie Sich, liebe, theure Freundinn, die vergangnen 
mehreren Wochen, besonders aber die letzteren, so werden 
Sie jeden Tag von meiner Danckbarkeit durchwoben finden 
die ich jetzt einzeln weder ausdrößeln möchte noch könnte; 
ich schiebe daher alles Ihrem lieben Gemüthe zu das wird 
an meiner Stelle das Beste thun. 
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Und wenn ich mich nun zu der Tochter wende so 
geht es mir eben so; doch da sie selbst mit Worten nicht 
freygebig seyn mag* so verzeiht sie mir wohl wenn ich 
diesmal auch zurückhalte. Doch wenn mein Liebling (wofür 
zu gelten sie nun einmal nicht ablehnen kann) sich manch- 
mal wiederhohlen will was sie auswendig weis, das heist 
das Innerste meiner Gesinnung, so wird sie sich alles besser 
sagen als ich in meinem jetzigen Zustand vermöchte. Dabey, 
hoff ich, wird sie nicht abläugnen daß es eine hübsche 
Sache sey geliebt zu werden, wenn auch der Freund manch- 
mal unbequem fallen möchte. 

Alle Leute berufen mich über riieine Gesunde Heiter- 
keit, ich dancke jedermann zum allerschönstcn ; denn ich 
hör es gern, da es mich an alle die Heilmittel erinnert 
durch die sie mir geworden ist. Sollte sie sich aufrecht 
erhalten, so bringe ich sie zur Quelle zurück, sollte sie sich 
verlieren, so weis ich wo ich sie wieder finden könnte. 

Amelien sagen Sie das freundlichste für den letzten 
Abend; ich habe nie gezweifelt daß sie sey wie sie sich 
da gezeigt hat. Sagen Sie ihr ferner; daß wenn sie (ohne 
im mindesten sich zu geniren) nur das Uebermaaß ver- 
meiden mag, alsdann nicht leicht ein junges Frauenzimmer 
sich selbst, den Ihrigen, den Freunden, so wie der Gesell- 
schaft erwünschter und angenehmer seyn könnte. 

Bertha, der holde Herankömmling, hat so schöne tiefe 
Töne in ihrem Organ; möge sie beym Vorlesen an mich 
dencken und den Perioden, wo es sich schickt tief anfangen, 
um hernach den Ausdruck in der Höhe steigern zu können. 

Verzeihung! daß ich aus der Ferne den Schulmeister 
mache; wie gern geschah es in der Nähe! Denn wenn ich 
natürliche Vorzüge, glücklich eingeleitete Bildung bemercke, 
so kann ich mich nicht enthalten mit wenigen Worten auf 
die nächsten Hindernisse hinzudeuten von denen man sich 
oft länger als billig aufhalten läßt. 

Dem Grafen Taufkirchen gönn ich alles Gute, besonders 
die vollständigste Chatulle von ganzem Herzen; aber ver- 
zeihen kann ich ihm nicht daß er uns, obgleich mit inter- 



1 .mag’ über radirtem .ist’, .sevn’ am Zeilenende zugefügt 
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essanten Geschichten, um eine Abend- Vorlesung gebracht 
hat, -worauf ich mich, vielleicht mit noch jemand, besonders 
gefreut hatte. Möge bey solchen Übungen Ulricke meiner 
freundlich gedencken, sich an das Wenige -was ich bemerckt 
habe mit Neigung erinnern, so wird in kurzer Zeit der 
Bedeutsamkeit ihres Vortrags, dem ihre natürliche Anmuth 
soviel gefälliges giebt, gewiß nichts abgehen. 

Und so wär ich denn doch wieder in dem lieben Kreise 
aus dem ich mich herauszuwinden trachtete, wieder am 
runden Tisch, zwischen Mutter und Tochter, den Schwestern 
gegen über, in häuslicher Vertraulichkeit. 

Nun aber mahnt mich der Raum abzuschließcn. Ein 
neues Blatt darf ich nicht nehmen, sonst ging es in’s 
Unendliche fort. Dancken aber muß ich noch bündig und 
herzlich für die Blicke die Sie mich in Ihr früheres Leben 
thun licsen, ich fühle mich dadurch näher verwandt und 
verbunden. Auch der Tochter möcht ich noch sagen: daß 
ich sie immer lieber gewonnen, je mehr ich sie kennen 
gelernt; daß ich sie aber kenne und weis was ihr gefällt 
und misfällt, wünscht ich ihr persönlich zu beweisen, in 
Hoffnung glücklichen Gelingens. So am Ende wie am Anfang 
Eger d. 9 Sept. treu anhänglich 

1823. G 

4. An Ulrike.' 1 

Aus der Ferne 

Am heißen Quell verbringst 
Du Deine Tage, 

Das regt mich auf zu innerm 
Zwist; 

Denn wie ich Dich so ganz im 
Herzen trage 

Begreiff’ ich nicht wie Du wo 
anders bist. 

[Eger] 10. S.’ 1823 G 



1 Sechs geränderte Blättchen, von Goethe selbst beziffert, einen 
Brief bildend. 

1 September. 
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Näher betrachtet hätt ich denn doch besser gethan 
noch ein Blat anzufangen, denn gar mancherley macht sich 
zum Abschluß nötig; oder vielmehr es ergiebt sich daß man 
gar nicht abschließen kann. io S. 1823 G 

3 

Herren Grafen Klebelsberg empfehlen Sie mich zum 
allerschönsten und erzählen ihm wie ich gerade mit dem 
vierrädrigen Füllhorn seiner Sendung angekommen bin, und 
so viel Geniesbares mitgenossen habe. Da ich denn für 
mein Theil zum schönsten dancke. Wie für so vieles andere. 

10. S. 1823 G 

4 

Auch nach Marienbad an Gros-Papa und Mama empfelen 
Sie mich zum besten. Beruft mich das Glück im nächsten 
Jahre dorthin, so meid ich’s bey Zeiten und bitte um gutes 
Unterkommen. Eine Schlafstätte wie die heurige würde 
danckbar anerkannt. 

10. S. 1823 G 

5 

Und nun noch einen Hauptpunckt! Inständigst bitte 
mich wissen zu lassen wenn Sie den Ort verändern und 
wohin. Was ich zunächst wünsche läßt sich leicht errathen. 

10. S. 1823 G 

6 

Damit das Halbdutzend voll sey muß ich noch aus- 
sprechen daß die köstliche Tasse, das holde Glas mich 
schon hier durch ihren Anblick erfreut nicht getröstet. Es 
war ein schöner Tag des öffentlichen Geheimnisses! 

10. S. 1823 G 

5. An Frau von Levetzow. 

Ihr lieber, theurer Brief, meine allerbeste, obgleich er- 
wartet und gehofft, hat mich ganz eigentlich überrascht; 
denn so ist es mit ersehnten Freuden daß sie, zaudernd, uns 
für die Ewigkeit auszubleiben scheinen. Eine unwillkühr- 
liche Bewegung, womit ich mir den fremden Poststempel 
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und das bekannte Siegel sogleich anzueignen trachtete, 
werden Sie mir wohl Zutrauen. 

Und so erreich’ ich es denn, nach langem Entbehren, 
wieder in die Mitte des heitersten Familienkreises ein- 
zutreten und eines Zustandes, nunmehr in freyer Luft, in 
Wein- und Obstgärten, wenn auch nur Gedanckenweise, 
mich zu erfreuen, eines Zustandes der mich, unter den zwar 
kurzen, aber doch goldnen Flügeln des Herrlichen Straußes 
höchst glücklich gemacht hatte. Noch jetzt empfinde ich 
es nach, da eine heitere Vergangenheit als wäre sie gegen- 
wärtig ihren reitzenden' Einfluß ununterbrochen fortsetzt. 

Daß ein so schöner Herbst Ihnen gegönnt war machte 
mir die reinste Freude, ich mochte an heitern Tagen Sie 
dencken wo ich wollte, so fand ich Sie unter freyem 
Himmel; und wenn nun gar Ihre liebenswürdige Erzählung 
mir die schönen böhmischen Gegenden durch eine frohe 
Thätigkeit der lieben Kinder belebt und die Landschaft erst 
recht durch die anmuthigsten Figürchen heraushebt, so 
wüßte ich Gefühl und Einbildungskraft nicht angenehmer 
zu beschäftigen. 

Was unsern theuren gnädigsten Herren betrifft so kann 
ich wohl sagen: daß er sich dem allgemeinen Wunsche 
gemäß, aber völlig über alle Erwartung in dem besten 
Wohlseyn befindet. Nicht allein ist ihm die Berliner Revüe 
ganz trefflich angeschlagen, sondern er hat, nach kurzem 
Aufenthalt alhier, sogleich in Eisenach den Grundstein zu 
einer neuen Bürgerschule gelegt, ist von da nach Göttingen 
gefahren, um die dortigen Gelehrten, ihm höchst anhäng- 
lichen Männer freundlichst zu überraschen, und die be- 
deutenden Anstalten, die er recht gut zu beurtheilen weis, 
in ihrem neusten Zustande kennen zu lernen. Hiernach be- 
findet er sich wieder hier in gewohnter Thätigkeit, gründet, 
baut, vollendet, säet, pflanzt und hegt auf eine Weise die 
jedermann in Bewundrung und Freude versetzt. Ich hoffe 
er wird danckbarlichst anerkennen wieviel er Marienbad 
hiebey schuldig geworden und seinen geziemenden Tribut 
das nächste Jahr fröhlich und hoffnungsvoll abtragen. 



1 Geschrieben: reimend 
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Unsertn Weimar- Egerischen Ehpaar habe nur das Beste 
nachzusagen; dieser extemporirte Bund hat sich recht glück- 
lich bewährt. Ihr Wesen das Sie kennen verschafft ihr 
überall freundlichen Empfang; sie hat die Kinder gewonnen, 
und, was noch weniger zu erwarten war, die Verwandten 
der vorigen Frau, so daß sie sich gar wohl in ihren hiesigen 
Verhältnissen gefallen kann. 

Die Fortsetzung, mit Erlaubniß, nächstens. Mit den 
herzlichsten Grüßen und Betheurung treuster Anhänglichkeit 
Weimar d. 29 Nov. Goethe 

1823. 

Frau 

Baroninn von Levezow 
geb. Baroninn von Bresigke 
Gnaden 

nach 

Trziblitz 

6. An Frau von Levetzow. 

Das alte Jahr, das mir so viel Schönes und Gutes ge- 
gönnt hat, soll nicht vorübergehen ohne daß meine theuern 
Freundinnen abermals ein Won des Grußes und Danckes 
vernehmen. Zwar hat der November mich nicht aufs beste 
behandelt, doch giebt die Aussicht auf den letzten, und in 
dessen Gefolg auf den längsten Tag neuen Muth und Hoff- 
nungen. Möge das Alles nach Wunsch gelingen! 

Daß H. Edgeworth auch uns mit einem Besuche beglückt 
haben Sie aus dem eingeschobenen Billet gesehen. Er zeigte 
sich wie sonst, zuvorkommend, unterrichtet, so gar an- 
genehm, nur mit der Kammerjumgfer, zuletzt auch mit 
einem Kutscher wollte es nicht in Ordnung kommen. 

Daß ich mit meinen Gedancken oft genug in Böhmen 
gewesen lassen Sie mir gelten, was aber sagen Sie wenn 
ich melde daß eine Zeichnung vom Hasenberge, mit Klippen 
und Ruinen, mir ganz unerwartet neulich vor Augen trat. 
Ich betrachtete ihn mit einiger Scheu: ob nicht etwa gar 
an und auf demselben mich die Strafe irgend eines Kirchen- 
raubs, oder sonstigen Vergehens, wie es auf Engelhaus der 
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Fall war, drohend erwartete; doch will ich mir von so 
liebenswürdigen Richtern alles gefallen lassen, die ja wohl 
behülf lieh sind das allerschlimmste zu überstehen. 

Wenn ein schlanckes, liebes Kind sich niederbeugt und 
meiner gedenckend ein Steinchen aufhebt, so ist das zu 
den hundert Stellungen in denen ich sie vor mir sehe wieder 
ein neuer Gewinn; sie mag mir ja die Früchte ihrer Be- 
mühung nicht vorenthalten. 

Unserm Weimar-Egerischen Ehpaar hab ich nur das 
Beste nachzusagen; dieser extemporirte Bund hat sich glück- 
lich bewährt; die Art der jungen Frau, die Sie kennen, 
verschafft ihr überall freundlichen Empfang; die Kinder hat 
sie durch Freundlichkeit und Sorgfalt gewonnen; so wie 
durch bescheidnes Betragen die Familie, so daß sie sich in 
ihren hiesigen Verhältnissen recht wohl gefallen kann. 

Nur vor einiger Zeit betraf den tüchtigen Arzt eine 
schwere Kranckheit, zwar nur von kurzer Dauer, aber doch 
in Augenblicken für die Gattinn und für uns alle, die das 
größte Zutrauen zu ihm haben, äusserst peinlich. Indessen 
ist auch das vorüber gegangen und wir haben Ursache die 
besten Hoffnungen zu hegen. Sie ist sehr froh und danck- 
bar noch in Ihrem Andencken zu leben. 

Und so bleibt mir eine neue Seite noch übrig welche 
nur den geringsten Ausdruck meiner Gesinnungen und 
Wünsche zu fassen Raum genug gäbe. Zu gleicher Zeit 
aber steht der neue Wand-Calender von 1824 vor mir wo 
die zwölf Monate zwar reinlich aber auch vollkommen 
gleichgültig aussehen. Vergebens forsch ich welche Tage 
sich für mich roth welche düster sich färben werden; die 
ganze Tafel ist noch in Blancko, indessen Wünsche und 
Hoffnungen hin und wieder schwärmen. Mögen die meinen 
den Ihrigen begegnen! Möge sich dem Erfüllen und Ge- 
lingen nichts! nichts! entgegen setzen! Sagen Sie Sich 
unter einander alles in traulicher Stunde, wie es auf der 
Terasse, im Hin- und Herwandeln weitläufiger auszuführen 
wäre. Meine nächsten Aussichten aber, deren Gewährung 
ganz von Ihnen abhängt, lassen Sie mich nicht zu lange 
entbehren. Wo und Wie? haben meine Gedancken Sie 
aufzusuchen? Gute Nachrichten von allen Herzlich ge- 
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grüßten, den Herren Grafen und die theuren Eltern mit 
eingeschlossen, mit Sehnsucht hoifend und erwartend. 

Weimar. Sylvester Abend 1825. treu anhänglich 

G 

7. An Frau v. Levetzow. 

Endlich ist der März vorüber, die Sonne steht höher, 
Schneeglöckchen, Krokus und andre niedliche Frühblumen 
seh ich in Büschel und Reihen vor meinem Fenster und kann 
glauben daß die Freundinnen, Abends am traulichen Tische 
versammelt, mir ein Plätzchen unter Sich gönnen möchten. 

Bisher habe ich Sie nur bey Festen, auf Bällen, im 
Theater mir dencken können, da wird es denn wohl an 
aufmercksamen Verehrern nicht gefehlt haben, die ich zu 
beneiden mich nicht enthalten könnte. 

Das Frühjahr ist also da ! Wie wird es mit dem Sommer 
werden? Bey dieser Frage ist mir nicht ganz wohl zu 
Muthe. Der verehrte Fürst scheint sich nach Westen hin zu 
neigen, da seine Diener den Osten im Auge behalten. Wie 
sich dieser Zwiespalt lösen wird ist nicht voraus zu sehen. 

Sagen Sie mir indessen, theuerste Freundinn, mit mehr 
Entschiedenheit, wenn es möglich ist, Ihre Aussichten, 
Plane, Vorsätze für die nächste Zeit; dadurch gewänne 
man, im ungewissen Falle, doch einen Anhalt auf den 
man lossteuerte. 

Ferner lassen Sie mich ja erfahren wie Sie diesen 
Winter zugebracht, möge ich das Beste hören! Mich hat 
er nicht glimpflich behandelt; mein aus Osten mitgebrachter 
guter Humor, im Andencken so schöner Stunden, machte 
mich sicher, ich traute mir zuviel zu und mußte dafür büsen. 

Die liebe Jugend ist wohl so froh als gesund und ich 
kann mir sie im Freyen dencken; der Hünerhof und der 
Hasenberg erscheinen mir manchmal als wenn ich da- 
gewesen wäre, oder dort seyn sollte. 

So weit war schon zu Anfang des Monats geschrieben 
und manches hing noch in der Feder das nicht recht heraus 
wollte. Nun aber soll das Blat ohne weitern Aufenthalt 
seinen Weg dahin nehmen wo ich die Botschaft lieber 
selbst ausrichtete, obgleich im Augenblick ungewiß wohin 
ich mich zu wenden hätte. 
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Gedencken Sie mein mit den lieben Kindern und gönnen 
mir die Hoffnung daß ich, mit den gleichen Gefühlen und 
einigen unterhaltenden Druckheften ankommend, den Lieben 
an dem alten Plätzchen willkommen seyn werde. 

Indessen bleibt der zierliche Becher der Vertraute 
meiner Gedancken, die süßen Nahmenszüge nähern sich 
meinen Lippen, und der 28“ August, wenn es nicht soweit 
hin wäre, sollte mir die erfreulichste Aussicht geben. Ein 
trautes Anstoßen und so weiter 
Weimar d. 13 Apr. unwandelbar 

1824. Goethe 

Den vierfüßigen Geleitsmann so wie die Weim. Münzen 
habe sogleich erinnert; sollte noch keine Erfüllung der 
Zusage erfolgt seyn, so wollen wir noch einmal anklopfen. 

8. An Frau v. Levetzow. 

Am Ende muß ich doch den Entschluß fassen, meine 
Theuren, daß Sie mich sehr glücklich gemacht haben, mit 
wenig Worten zu sagen, viele kommen nach. Weimar d. 
1 Octbr 1824. 

unwandelbar 

Goethe 

9. An Frau v. Levetzow. 

Also wieder ein Ausrufungs Zeichen — i — und zwar 
ein umgekehrtes. Denn fürwahr so wie jenes gemeinsame 
Blättchen mich entzückte so betrübt mich die letzte Nach- 
richt, und wie dort so kann ich jetzt auch keine Worte finden. 

Es trifft zu, ich bin jenes Tages an der Post vorbey- 
gefahren, habe Personen am Thor stehende begrüst, aber 
nicht gedacht daß ich ganz andre dort hätte begrüßen sollen. 
Ich will nun auch nicht mehr an Vorahnungen und sonstiges 
geheimes Andeuten im mindesten glauben da soviel Schönes 
und Liebes unempfunden bey mir vorüber gehen können. 

Indessen ich mir einen Augenblick wünschte recht 
herzlich auszusprechen wie schön mich die vierfache Zu- 
schrift entzückt hatte, wie ich so ganz mich unter Sie ver- 
setzt fühlte als Sie den zierlichsten Gedancken ausführten 
und mit niedlicher Schrift ein wahres Familienwohlwollen 
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so lieblich ausdrückten. Zweifelten Sie aber in der Folge, 
vielleicht nicht unbillig an meinen unwandelbaren Ge- 
sinnungen, so möcht ich doch zu meinem Tröste dencken: 
dieser Zwiespalt sey nicht ganz einstimmig gewesen, ein 
und das andere holde Gemüth habe zu meinen Gunsten 
gesprochen. Und so möcht’ ich wohl Ulriken, das sanfte 
ruhige Kind, auf ihr Gewissen fragen : ob Ihr nicht irgend 
etwas zu meinem Vortheil aufgegangen sey? Ganz gewiß 
war hie und da in dem einzelnen Herzen etwas das mich 
lossprach wenn der ganze Kreis mich verdammte. 

Und wie sollt ich nun von den Hindernissen sprechen, 
die mir eine ruhigbesonnene 

1 (Die Fortsetzung folgt.) 

Weimar d. iS Octbr treulichst 

1824. Goethe 

10. An Frau v. Levetzow. 

Die Fortsetzung meines letzten Blates war gleich zu 
jener Zeit geschrieben, indessen da ich jetzt wieder darnach 
suche hat es sich verlegt, wahrscheinlich weil ich es zu 
gut aufhob. Doch da es nur enthält was ich täglich und 
stündlich in Gefühlen und Gedancken wiederhole, so ist 
dies als kein Verlust anzusehen und läßt sich leicht wieder 
herstellen. 

Und so will ich also nur zu dem lieben Familienblatte 
zurückkehren, das mir gar manchen einsamen Winterabend 
Gesellschaft leistete. Ich zündete ein paar Lichter mehr 
an, nahm es vor Augen und fühlte mich jederzeit in Ihre 
Mitte versetzt. 

Da segnete ich denn jenen glücklichen Gedancken, 
oder vielmehr das reine Gefühl, das Ihnen eingab sich mit 
dem lieben Blate zu beschäftigen, und mir, in der Über- 
zeugung daß ich einen herzlichen Ausdruck Ihres gemein- 
samen Wohlwollens gar wohl durch meine treue Anhänglich- 
keit verdient, einen - solchen Beweis zukommen lassen. 
Gewiß ich fand mich dadurch oft unter Ihnen, wohin ich 

* Am unteren Ende der dritten sonst leer gelassenen Seite. Die 
»Fortsetzung« siehe S. 19. 

CrOITHI'jAUXatCU XXI. 2 
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mich stets wünsche, und wiederholte das Erfreuliche was 
mir drey Sommer in Ihrer Gegenwart und Umgebung zu 
Theil geworden. 

Mich, am vergangnen 28 August, in Dresden zu er- 
warten war eine Ahnung vollkommen richtig; denn der 
Gedancke, zu Tag und Stunde dort einzutreffen, stand auf 
dem Punckte in Vorsatz überzugehen und nur die vielfachen 
Verhältnisse, die mich an jenem Orte hin und her gezogen, 
und zwar nicht zerstreut doch in Unruhe versetzt hätten, 
konnten mich abhalten einen Schritt zu thun von dem 
ich mir das Allerliebste zu versprechen hatte. 

Nun aber thu ich wohl am Besten von dem wunder- 
lichsten aller Unfälle zu schweigen den ich mir gerade 
durch ein herzlich danckbares Zaudern zuzog. Ich muß 
mich einer unschuldigen Schuld schuldig bekennen. Es ist 
mir nicht leicht etwas empfindlicheres begegnet. 

Möchte Sie gegenwärtiges in gutem Befinden und 
freudigen Zusammenseyn glücklich antreffen, und das schöne 
Strasburg sich um Sie durch manche lustige Winterunter- 
haltung recht verdient gemacht haben. Dabey darf ich 
aber wohl gestehen daß mich die schwanckende Gesundheit 
der guten Mutter in einiger Sorge läßt, die sich noch ver- 
stärken würde wenn ich die Werthe nicht so gut und 
treulich umgeben wüßte. 

In einiger Zeit wird eine kleine Sendung von Genf, 
durch Vermittlung des Herren Franck anlangen, die mit 
einem freundlichen Blick zu empfangen bitte. Giebt sie 
Anlaß daß ich abermals einige Zeilen von der liebenswürdig 
verbundenen Gesellschaft vernehme, so werd ich mich sehr 
glücklich schätzen 

Unter tausend Grüßen 

Weimar treu augehörig 

d. 3 Febr. 1825. JWvGoethe 

Der Frau 

Baroninn von Levezow 
geb. Baroninn v. Breseke 
Gnad. 

durch Gefälligkeit 

der Herren Frank Strasburg 
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11. An Frau v. Levetzow. 

Wie aus Beyliegendem ersichtlich hat sich das ältere 
Blatt wieder gefunden und will gern die früheren in Er- 
innerung bringen. 

Aber es zeigt sich gerade nicht in der besten Zeit, Ihr 
lieber Brief vermeldet mir das Uebelbefinden des lieben 
Kindes; wie sehr dies in Ihrem schönen Zirkel peinlich ist 
fühl ich ganz, und würde mich nicht enthalten selbst gegen- 
wärtig diese Gefühle und Leiden tragen zu helfen. 

Ich habe unterdessen auch manches zu erdulden. Der 
Theaterbrand hat mich nicht wenig getroffen; auch der 
Wiederaufbau nimmt mich in Anspruch, zu einer Zeit wo 
ich allerdings einer entschiedenen Ruhe bedürfte um meine 
Thätigkeit zu eigenen Zwecken zu verwenden. 

Nehmen Sie Beykommendes freundlich auf und ver- 
wahren es im gleichen Sinne; es sollte von Genf aus schon 
längst zu Ihnen gelangt seyn, machte aber den Umweg 
über Weimar. 

Wenn Sie den Ort verändern lassen Sie mir es ja 
bekannt werden; ich weiß noch nicht wie und wohin der 
Sommer mich führen wird. 

'Verzeihung der fremden Hand! 

Ganz wie in der Stunde des Abschieds 
Weimar treu angehörig 

d. 20 Apr. .1825. Goethe 

[Beilage] 

besonnene Stunde versagten? Eben das Zusammentreffen 
vielfacher Angelegenheiten mit der Abreise unsrer jungen 
Herrschaften nach Petersburg, zerstreute mich auf einen 
Grad daß ich selbst in müßigen Stunden zu einem so herz- 
lichen Zweck die Feder zu ergreifen nicht w'agte. 

An 

Frau Baronin von Levezow 

geb. Bar. von Bresegke 
Gnaden 

mit einem Päckchen , 

in blau Papier nach 

gezeichnet: H. B. Z. 

1 Bis hierher Johns Hand. 
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12. An Frau v. Levetzow. 

Sie sagten einmal, theuerste Freundin, das liebliche 
Wort: Sie könnten Marienbad nicht ohne mich dencken, 
und sind nun überzeugt daß ich jetzt gerade in dem Fall 
bin mich nicht ohne Marienbad dencken zu können. Die 
schönen Tage des Monats lassen mich nicht im Hause 
verweilen, und wenn man draußen ist, so möchte man 
denn auch über alle Berge; und ich weis recht gut über 
welche. 

Sollen denn nun meine lieben schlancken Gestalten 
quer über die Terrasse hüpfen, oder der Länge nach hin 
und her wandeln und ich soll weder Zeuge des einen, noch 
Geselle des andern seyn! 

Alle meine Freunde wollen mich von hier weg; denn 
sie mercken wohl daß mir etwas fehlt das ich auswärts 
suchen sollte; treten die Aerzte nun gar hinzu und rathen 
das Gleiche; so können Sie dencken daß ich unruhig und 
ungedultig werde. 

Ganz sicher sind Sie nicht vor mir, denn käm’ ich 
auch nur zum Besuch auf wenige Tage, so sollten das schon 
Festtage werden, wenn sie sich an die schönen vom 
goldnen Straus anschließen wollten; von meiner Seite 
würde sich alles finden wie damals; und hofft man nicht 
Erwiederung die man wünscht. 

Allzuhinderlich aber sind mir tägliche Forderungen, die 
von allen Seiten an mich ergehen, die ich nicht ablehnen 
und kaum übertragen kann. Mich bestürmt gar vieles und 
Bedeutendes, öffentlich und häuslich, herkömmlich und 
unerwartet. Überdies müssen wir alle mit dem höchsten 
Antheil vor Augen haben das Jubiläum unseres gnädigsten, 
verehrten Herren, das am dritten September eintritt. Die 
wenigen Wochen bis dahin, wie leicht und schnell vergehen 
sie! Und so w-erd ich denn zwischen Wollen und Hoffen, 
zwischen Nothwendigem und Zufälligem dergestalt hin- 
gehalten daß ich so leicht nicht einen Entschluß fassen 
und mich doch auch nicht entschieden resigniren kann. 

Nun aber wünsche höchlich Sie mögen meiner fleißig 
gedencken, daß wenn ich ankäme alles wäre wie gestern 
Karlsbad auf der Wiese; wobey ich denn hoffe daß die 
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gegitterten schottischen Anzüge wieder gesehen werden, 
und was sonst noch Bekanntes und liebliches an Ellbogen, 
Engelhaus, Aich und den Hammer erinnern könnte. 

Und so wünscht ich denn auch früheren Gästen die sich 
wieder eingefunden haben bestens empfolen zu seyn. Frau 
Pr. v. Bülow, denen Herren von Wartenberg, von Schack 
und Petrwosky; besonders auch dem Hrn. Grafen St: Leu, 
wenn sein Zutrauen ihn wieder nach Marienbad geführt hat. 

Hrn. Grafen Klevelsberg und den theuren Eltern, hoffe 
noch in geneigtem Andencken zu schweben. 

Wenn das in Strasburg noch glücklick angelangte Bild 
der lieben Aeltesten übergeben worden, so wird sie ein 
Eigenthumsrecht daran gewiß empfinden. Möge die Mittlere 
zu allem ihrem Muthwillen wieder hergestellt seyn! und 
die Jüngste, in holder Natürlichkeit herangewachsen, ihre 
Umgebung erfreuen und beleben. 

Und so schließ ich, ob ich gleich noch viel zu sagen 
habe. Führen Sie es untereinander, im freundlichsten 
Gespräch umständlich aus. 

Weimar treu anhänglich 

d. 17 Juni JWvGoethe 

1825. 



13. An Frau von Levetzow. 

Mit vieler Freude erhalt ich, theuerste Freundin, Ihren 
lieben Brief der mir ein vollgültiges Zeugniß giebt Sie 
seyen von einer Kranckheit wieder hergestellt die, wie ich 
vernommen hatte, gefährlich bedrohte und woran ich in 
Furcht und Sorge herzlichen Antheil nahm. Seyen Sie 
aufs neue im Leben zu Freude und Glück trculichst will- 
kommen ! Und so nehm ich denn auch an allem was Ihnen 
Gutes begegnet meinen freundschaftlichsten Theil und freue 
mich von Herzen über das holde Geschick Amaliens, Sie 
soll an mich dencken wenn es ihr beygehen sollte Freund 
und Gemahl gelegentlich zu necken. 

In Gedancken spazierte gar oft mit unsrer lieben, ge- 
liebten Aeltesten auf der Terrasse hin und wieder. Die 
schöne Gewohnheit einige Sommermonate zusammen zu 
seyn sollte mir diesmal ausgehen, und ich hätte es nicht 
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ertragen Sie ohne mich zwischen jenen Fichtenwäldern zu 
wissen, hätte mich die schönste und nothwendigste aller 
Pflichten nicht in meinem nächsten Kreise gehalten. 

- Nun aber da ich weis wohin ich beykommendes 
addressiren kann versäum ich nicht zu sagen wie auf eine 
unbeschreiblich manigfaltige Weise unser hohes Fest ge- 
fevert worden. 

Indessen sammelt man die verschiedenen Gedichte und 
sucht durch Beschreibung das Vorgefallne zu überliefern 
und zu erhalten. Das erste Exemplar das mir zu Händen 
kommt soll Ihnen gewidmet seyn. Gedencken Sie mein 
in Ihrem heitern Familienkreise, empfehlen Sie mich Ihren 
theuren Eltern, auch dem Herrn Grafen in der Feme, und 
versäumen ja nicht den lieben Kindern aufs freundlichste 
zu sagen: ich hoffe zu vernehmen daß der anmuthige Land- 
sitz auch diesmal seine holden Gäste mit erquicklichen 
Früchten und sonstigem Guten, wovon ich vor zwey Jahren 
mitgenossen reichlich werde empfangen haben. 

Mich findet Ihr Gruß immer mit unveränderlichen 
Gesinnungen an der alten Stelle. 

Mit wiederhohlten Seegenswünschen, 

Weimar treu anhänglich 

d. i Nov. 182;. JWvGoethe 



Nachträglich bemercke nur: daß jener frühere Brief 
Marienb. d. 8" n Juli, seiner Zeit richtig angekommen, und 
Hr. von Vaerst freundlich empfangen worden. 

Lassen Sie mich zum Schlüsse der theuren Ulricke 
nochmals namentlich gedencken. 



' Frau 

Baroninn von Lewezow 
geb. Bar. von Breseke 
Gnad. 

mit einem Packetchen Strasburg 

in Blau Papier 
enthaltend eine silber- 
ne Medaille werth 3 
sig. F. v. L. 



1 Aufschrift eines leeren Couverts, des s. g. Begleitbriefes au der 
Sendung. 
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14. An Frau v. Levetzow. 

Die, schon heute vor einem Jahr, mir gnädigst zuge- 
dachte so ehrenvolle Medaille hat sich in der Zeit zu einem 
bedeutenden Kunstwerk gesteigert und giebt mir den 
schönsten Anlaß, meine theuern geprüften Freunde aufs 
treulichste zu grüßen und mich ihrem ferneren Wohlwollen 
angelegentlichst zu empfehlen. 

Und so nehmen Sie denn auch, Theuerste Freundin, 
zu meinem Gedächtniß einige Exemplare, die ich in der 
Hoffnung sende daß in Ihrem lieben Kreise noch die 
herzlichen Gesinnungen obwalten, die bey mir unverändert 
lebendig geblieben sind. Schon vom siebenten November 
vorigen Jahrs ist die Medaille datirt; die verzögerte Aus- 
prägung derselben aber ist eigentlich Schuld meines längeren 
Schweigens, da ich sie zu übersenden von Monat zu Monat 
hoffen konnte. 

Sehe ich jedoch über diese lange Pause zurück, so 
kann ich von der vergangenen Zeit nicht viel Gutes rühmen. 
Der Tod des russischen Kaisers zerstörte die Geselligkeit 
des hohen Familienkreises, der Einfluß dieses Unfalls in 
seinen Folgen verbreitete sich leider über die nächsten 
Verhältnisse und so fortan, daß theils mitgetheilte Trauer, 
theils verhinderte Freude jedermann in Mißbehagen und 
Unmuth versetzte, woraus wir uns nur erst wieder nach 
und nach erhohlen konnten. 

Zu Anfang des Frühjahrs ward ich persönlich und in 
meinen häuslichen Umgebungen verletzt; meine gute und 
artige Schwiegertochter stürzte vom Pferde, gerade da ich 
zu eigener Aufheiterung ihrer am meisten bedurfte und so 
hielten wir uns den Sommer über, zwar in guter Fassung, 
auch ununterbrochener Thätigkeit, aber doch ohne eigent- 
liches Behagen und sind nun froh eine solche Prüfung 
überstanden zu haben. Auch mag ich jetzt nur sprechen 
von dem was vorüber ist, Ihre freundliche Theilnahme an 
dem Vergangenen, so wie ein liebevolles Andenken für 
die Zukunft erbittend. 

Lassen Sie mich nunmehr wissen daß es Ihnen diese 
Zeit her besser als dem Freund ergangen, sagen Sie mir 
von den guten und lieben Töchtern das Beste und Schönste, 
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inwiefern Sie noch beysammen sind, oder in wiefern eine 
früher angedeutete Aussicht Sie getrennt hat. Von Marien- 
bad und Carlsbad her hatte ich durch Weimarische Freunde 
gute Nachricht, so wie ich nicht vergessen darf daß die 
Fasanen zur rechten Zeit und in vollkommen genießbarem 
Zustande angelangt sind. Empfehlen Sie mich allseits und 
gedenken mein zur guten Stunde. * 

Verzeihung der fremden Hand! die meine wollte 
diesmal nicht recht fördern. 

Weimar d. 7 Nov. treu anhänglich 

1826 JWvGoethe 

15. An Frau v. Levetzow. 

Sogleich nach Empfang Ihres lieben und liebenswürdigen 
Briefes, meine theuerste Freundin, bereite ich mich dafür 
zu daneben, da ich Sie noch in Carlsbad weis. Unvergeß- 
lich gewiß sind die von Ihnen so lebhaft bezeichneten Tage! 
Die Anmuth jener Zustände war von der Art daß sie uns 
immer gegenwärtig bleiben müssen; wie die Sommertage 
eintreten wünsch ich sie jedesmal wiederhohlt und auch 
in der Zwischenzeit werden meine Gedancken und Erinne- 
rungen oft genug in Ihre Nähe geführt. Diesmal haben 
mich schon wiederkehrende Freunde von Ihrem Wohl- 
befinden unterrichtet, aber leider nur oberflächlich, nicht 
näher wie ich wünschte. 

Gestehen will ich denn auch daß gerade diesen Sommer 
wo ich das Marienbader Gestein abermals durchsah und 
ordnete, mir jene schönen Stunden wieder auf’s lebhafteste 
hervortraten, als die lieben Freundinnen sogar der starren 
Neigung des Bergkletterers und Steinklopfers freundlichst 
zulächelten und auch liebenswürdig auflachten wenn die 
duftenden, geniessbaren Tafelförmigen Kristallisationen sich 
hie und da eingereihet fanden. 

Unendlich hat es mich gefreut auch von Ulrikens lieber, 
zarter Hand einige Züge geneigten Erinnerns zu sehen. 
Wie glücklich waren die Stunden die ich an ihren holden 
Fingern abzählen durfte. 



1 Bis hierhin Johns Hand. 
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Die sonst so genannte liebe Kleine möcht ich nun 
auch herangewachsen, unter den Augen der guten Mutter 
ausgebildet sehen. Der neckischen Mittleren, der ich zu 
ihrem gegenwärtigen ernsten Zustand alles Glück wünsche 
bin ich noch zum Ehrentage etwas Freundliches schuldig 
das nicht ausbleiben wird. 

Meine nachsichtigen Lieben nehmen mich ja wie ein, 
in Reifen geschloßnes Gefäß, ruht es auch im Finstern 
ganz im Stillen, so verbessert sich doch sein Inhalt. Möge 
es mir gelingen von Zeit zu Zeit hievon Beweise zu geben. 

Das mit Nahmen und Andencken so reich verzierte 
Glas steht mir immer zur Seite verwahrt, nur bey ganz 
besondern Gelegenheiten wird es hervorgenommen, und 
giebt mir jederzeit den erfreulichsten Anblick. 

Wenn Sie den Ort verändern haben Sie die Güte mir 
es anzuzeigen. 

Beygehendes glaube ich meinen Entfernten schuldig 
zu seyn. 

Weimar treu angehörig 

d 29. Aug. JWvGoethe 

1827. 

[Beilage] 

Ich erwartete mit Freuden meinen Geburtstag, wo sich 
werthe Freunde, wie mir wohl bekannt war zu einem an- 
muthigen Fest herkömlich bereiteten; aber es sollte mir eine 
Ueberraschung werden, die mich beynahe aus der Fassung 
gebracht hätte und doch immer eine Empfindung zurückließ 
als wäre man einem solchen Ereigniß nicht gewachsen. 

Des Königs von Bayern Majestät kamen den 27. August 
in der Nacht an, erklärten am folgenden Morgen daß Sie 
ausdrücklich um dieses Tages willen hergekommen seyen, 
beehrten mich, als ich grad im Kreise meiner Werthen und 
Lieben mich befand, mit Ihro höchster Gegenwart, übergaben 
mir das Großkreuz des Verdienstordens der Bayerischen Krone 
und erwiesen sich überhaupt so vollständig theilnehmend, 
bekannt mit meinem bisherigen Wesen, Thun und Streben daß 
ich es nicht dankbar genug bewundern und verehren konnte. 
Ihro Majestät gedachten meines Aufenthaltes zu Rom mit 
vertraulicher Annäherung, woran man denn freylich den 
daselbst eingebürgerten fürstlichen Kunstfreund ohne Weiteres 
zu erkennen hatte. Was sonst noch zu sagen wäre würde 
mehrere Seiten ausfüllen. 
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Die Gegenwart meines gnädigsten Herrn des Großherzogs 
gab einem so unerwarteten Zustand die gründlichste Vollendung 
und jetzt da die Erscheinung vorüber geflohen ist habe ich 
mich wirklich erst zu erinnern, was und wie das alles vor- 
gegangen und wie man eine solche Prüfung gehöriger hätte 
bestehen sollen. Vas man aber nicht zweymal erleben kann 
muß wohl so gut als möglich aus dem Stegreif durch- 
gelebt werden. Die Uberbliebenen schönsten Gefühle und 
bedeutendsten Zeugnisse geben auf alle Fälle die Versicherung 
daß es kein Traum gewesen. 

W. d. 29 Aug. G * 

1827. 

An Frau 

Baronin von Lewezow 
geb. Bar. v, Bresecke 
GnaJ. 

Franck. nach 

Gränze. Carlsbad. 

16. An Frau v. Levetzow. 

Es ist nun jährig daß Sie, als theure geprüfte Freundinn, 
mir Ihren Antheil zu erkennen gaben bey dem schweren 
Geschick das mich betroffen, denjenigen vor mir hingehen 
zu sehen, dem ich, dem Laufe der Natur und meinen 
Wünschen gemäß, in jene Gegenden hätte vorantreten sollen. 

Da ich wirklich seit jener Stunde nur zur Hälfte lebe, 
so ist es mir um so erfreulicher von Freunden und Gönnern 
zu erfahren : daß so mancher gute Geist, manches liebe 
Herz geneigt ist das Lückenhafte, was in meinem Zustande 
sich finden mag, durch Wohlwollen und Neigung zu hegen 
und auszufüllen. Haben Sie den herzlichsten Dank daß 
Sie Sich unter die Ersten, die dieses fromme Werk an mir 
ausübten stellen und so freundlich erweisen wollten. 

Ein Gleiches geschieht nun auch durch die baldige 
frohe Nachricht, die Sie mir von dem glücklichen Ereigniß 
geben, das Ihre, mir so werthe Familie nochmals erfreut 
hat. Möge diese kleine Nachkommenschaft wachsen, blühen 
und, unter liebevoller Sorge, sich zur Freude der nächsten 
Mitwelt heranbilden. Empfehlen Sie mich dem werthen 
Elternpaare; da ich denn zugleich aufrichtigst wünsche, 

1 Datum und G eigenhändig. 
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daß Fräulein Ulrike sich aus diesen Zeilen den treulichsten 
Gruß herausnehmen möge! wie ich denn nicht zweifle daß 
die Jüngste den Geschwistern in Liebenswürdigkeit werde 
nachgeeifert haben. 

Meine lebhaftesten Wünsche und wiederholten Grüße 
zum Schluss, mit der hinzugefügten Bitte: Sie möchten 
mich von Zeit zu Zeit mit anmuthiger Nachricht, von 
Ihrem und der lieben Ihrigen Wohlbefinden, geneigtest 
erfreuen und erquicken. 

Weimar Und so fortan! 

den 2. Septbr angeeignet 

1829. JWvGoethe' 

17. An Frau v. Levetzow. 

Heute, verehrte Freundin, auf dem Lande, freundlich 
veranstalteten Festlichkeiten ausweichend, stelle ich jenes 
Glas vor mich, das auf so manche Jahre zürückdeutct, und 
mir die schönsten Stunden vergegenwärtigt. 

Nach so wundersam unerfreulichen Schicksalen, welche 
über mich ergangen, an denen Sie gewiß herzlichen Antheil 
genommen, wende ich mich wieder zu Ihnen und Ihren 
Lieben, einige Nachricht erbittend, die Versicherung aus- 
sprechend: Daß meine Gesinnungen unwandelbar bleiben. 
[Ilmenau] am 28 Aug. treu angehörig 

1831. JWvGoethe 

Anhang. 

Entwurf eines Briefes an Ulrike?* 

[Jahreswende 18”?] 

In diesen heiligen Nächten von welchen Shakespeare sagt 
[Raum für 4 Zeilen] 1 

habe ich umständlich und ausführlich von Ihnen geträumt. 

‘ ,Und so — Goethe’ eigenhändig, der Brief von Johns Hand. 

1 Concept, Johns Hand, corrigirt von Goethe, der ein paar Versehen 
nicht beachtet hat. 

} Die Verse (Hamlet I, i\ die Goethe wohl in eigener Ueber- 
tragung hier einfügen wollte, lauten bei Schlegel: 

Dann darf kein Geist umhergehn, sagen sie, 

Die Nächte sind gesund, dann trifft kein Stern, 

Kein Elfe faht, noch mögen Hexen zaubern. 

So gnadevoll und heilig ist die Zeit. 
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ich fand Sic freundlich und hübsch, anmuthig und schön, 
so liebenswürdig als möglich und mir wie immer gewogen. 
Ihre Gegenwart war mir unentbehrlich geworden und alle 
traumartigen Hindernisse, die mich in der großen pallast- 
ähnlichen Wohnung von Ihnen zu entfernen sich fügten ver- 
mochten es ‘ nicht, ich war immer wieder an Ihrer Seite, 
gleich vertraut und vertrauend, ich verweilte statt zu gehen 
und * wenn ich gegangen war, kam ich wieder, sogar daß 
es mir zuletzt 5 schien beschwerlich geworden zu seyn. 
Ich beschied mich, eilte nach der Thüre eines großen 
Gartens, die ich aber verschlossen fand. 

Sollte das nicht auf eine recht innerlichste Zuneigung 
deuten, auf unbezwingliche Anhänglichkeit und wahre Liebe. 
Dies sey also gleich zu Papier gebracht, damit der wache 
Traum des Lebens diese lieblichen Erscheinungen nicht 
unbemerkt verschwinden mache. 



Goethes Briefe an die v. Levetzow’sche Familie heben 
sich schon äußerlich von der Masse seiner Correspondenz ab. 
Sie sind, mit Ausnahme der drei Nummern xi, 14, 16, nicht 
durch die Hauskanzlei gegangen, sondern vom Dichter eigen- 
händig niedergeschrieben, sorgfältig in ebenmäßig schönen 
deutschen Zügen, auf Großquartbogen. Anders stellt sich nur 
Nr. 4 dar, ein »Er kann nicht endenc ; das erste der sechs 
Billets, das Gedicht, zeigt lateinische Schrift. Auch die selbst 
zurecht geschnittenen Umschläge (erhalten sind zwölf) hat 
Goethe eigenhändig beschrieben und Uber dem Siegel (dem 
kleinen Familienwappen) zum Theil noch mit dem Namens- 
zuge JWvG versehen. 4 Dem vertraulichen Charakter ent- 
spricht es ferner, daß sich nur zu drei Briefen aus den letzten 
Jahren (13, 15, 16) Concepte in die Quartalbände der Cor- 
respondenz eingeheftet finden; 5 schliesslich, daß von den nach 



1 es Goethe üdZ, danach gestrichen sie (= Sie). 

1 und Goethe üd Z. 

5 Zuerst: wieder, daß ich mich zuletzt; sogar g ÜdZ es g üdZ; 
mir aus mich g. 

4 Nur das zu Nr. 16 ist von Johns, des Secretärs, Hand. Bei fünf 
der Goethischen ist die rechte Ecke (der Ort) nicht ausgefüllt. Diese 
waren also nochmals eingeschlagen und mit der Adresse des von der 
Empfängerin angegebenen Geschäftsfreundes (Banquicr Zeiss in Dresden 
— Franck in StraSburg) versehen. 

5 Abschriften dieser beiden Concepte, die Kanzler Müller für sich 
hatte nehmen lassen, liegen den Drucken der beiden Nummern 1 5 und 
16 in den Grenzboten bei Hirzel und Strehlke zu Grunde. Hirzel hat 
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dem September 1823 geschriebenen Briefen nur zwei an 
üblicher Stelle des Tagebuchs als abgesandt eingetragen sind: 
Goethe hat das Buchen geflissentlich unterlassen, um Niemand 
von den Hausgenossen, Sohn und Schwiegertochter zumal, 
Einblick in den Fortgang des traulichen Verkehrs zu ver- 
stauen. Er hat um deswillen auch die früheren Briefe aus 
dem theuren Familienkreise vernichtet. Aus der Zeit bis zum 
28. September 1825 sind nur jene beiden wie Heiligthümer 
verwahrten Briefe, datirt »Dresden, den 28. August 1824,« er- 
halten geblieben. 

Die Erläuterungen, die sich hier anreihen, setzen Bekannt- 
schaft mit dem im Jahrbuch von 1887 (VIII, 165 — 186) ge- 
druckten Aufsatz Gustav von Loepers »Zu Goethes Gedichten : 
Trilogie der Leidenschaft« voraus. Loeper hat Ulrike wohl 
persönlich gekannt, und erinnere ich mich recht, so gebührt 
ihm das Verdienst, die Schenkung der Goethebriefe angeregt 
zu haben. Er hat Erkundigungen eingezogen und sie genutzt, 
beides in seiner vornehmen Weise. Es waren ihm, dem Ver- 
trauensmann der Fürstin, zuerst die werthvollsten Quellen, 
Goethes Tagebücher und die v. I.evetzow'schen Briefe, er- 
schlossen. Was er daraus und danach gegeben hat, bedarf 
hie und da der Berichtigung, in mehr als einem Punkte auch 
der Ergänzung. Er beginnt seinen Bericht mit dem Sommer 
1822 (S. 167) und schließt ihn S. 186 mit einem Briefe von 
Ulrike von Brösigke, Ulrikens Großmutter, an Goethe, die, 
anknüpfend an das gemeinsame Leben im vorigen Sommer, 
den berühmten Mann und Minister zur Einkehr in ihr Haus 
(dessen »Glanz sie nicht untergehen lassen kann«) einladet. 
»Meine Tochter, die ich jede Stunde mit ihren drei Töchtern 
aus Straßburg erwarte, wird sich sehr glücklich fühlen . . . 
da ich mit Wahrheit sagen kann, Sie, Herr Geheimrath, waren 
von ihrer Kindheit an der Gegenstand ihrer Verehrung. Und 
wie wird sich Ulrikchen freiten, wenn sie wieder Töchterchen 
genannt wird, worauf sie so stolz ist.« Loeper ist der hier- 
mit rückwärts gezeigten Spur nicht nachgegangen. Und doch 
hätte schon der flotte Vierzeiler aus dem Sommer 1823 »Du 
hattest längst mir's angethan« (Weim. Ausg. 4, 29) eben 
dahin leiten können. Ein lebhaftes Interesse verräth sich 
denn auch wenigstens in Einem Briefe aus dem ersten Marien- 
bader Sommeraufenthalte, den Goethe am 22. August 1821 
an seinen Sohn nach Hause geschrieben hat. »Grüße Frau 
und Kinder«, schließt er, »auch Ulriken, wenn sie gegenwärtig 



sich ausserdem eine, freilich ungenaue und mangelhafte Abschrift von 
Nr. 12 zu verschaffen gewußt. Er giebt den Grafen Klebeisberg als 
Adressaten an (indem er Z. 1 Freund statt Freundin las), und so wird 
seine Vorlage aus Klebelsbergischem Besitz stammen. 
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ist«. Gemeint ist Ulrike von Pogwisch, Ottiliens Schwester. 
»Zufälligerweise findet sich eine recht artige Ulrike hier im 
Hause, so daß ich auf eine und die andre Weise immer ihrer 
zu gedenken habe.« Ein Andenken an dieses erste Zusammen- 
sein sah Ludwig Stettenheim in Trziblitz bei seinem Besuch 
im Juni 1893, Uber den, wie über einen späteren er anmulhig 
Bericht erstattet hat im Feuilleton der Neuen freien Presse 
vom 23. und 24. März 1898. »Bei Ulrike v. Levetzow.« Es 
war der erste Band der »Wanderjahre« mit der Dedication : 
.Fräulein | Vlrike von Levezenv | zu freundlichem Andenken 
des Augusts | 1821 | Marienbad. Goethe.’ »Sie erzählte mir 
darüber (weiß Stettenheim zu berichten): als ich das Buch 
las, merkte ich sogleich, daß etwas vorhergegangen sein müßte. 
Ich sagte: .Herr Geheimrath, das verstehe ich nicht, da muß 
doch etwas vorhergegangen sein’. Darauf Goethe: Ja wohl, 
da hast du ganz Recht ; aber das darfst du noch nicht lesen, 
das will ich dir erzählen’. Und da hat er mir auf einer Bank 
stundenlang erzählt. Hätte ich damals ahnen können, daß 
man später Werth darauf legen würde, so hätte ich es mir wohl 
aufgeschrieben.« Ueber den damaligen regen Verkehr Goethes 
mit der Familie sind mir Aufzeichnungen eines Zeitgenossen zu 
Händen, von denen Gebrauch zu machen hier nicht genügend 
Raum wäre und die ich deshalb, eben so wie anderes Quellen- 
material, hauptsächlich die ungedruckten Familienbriefe, für 
eine abschliessende Darstellung zurück behalte. 

Die kleinen in der Abtheilung »an Personen« gesammelten 
Marienbader Gedichte* sprechen wir mit Goethe als »Auf- 
blicke von Galanterie, Neigung, Anhänglichkeit und Leiden- 
schaft« an, und dieselben Elemente, nur mit veränderter Scala, 
könnten wir zur Charakteristik der Briefe verwenden: Leiden- 
schaft, sanftere Neigung, zartes Erinnern, gepaart mit jenem 
»zierlichen Denken«, das der Dichter selbst mit dem Leben, 
dem innerlichsten, für identisch erklärt. So redet nun gleich im 
ersten Briefe »der Liebende«, und wird mit dem Stimmungs- 
worte »hold« der Ton angegeben, der in dem »Zwiegesang«, 
den Äolsharfen (»Dein holdes Bild«) erklungen war, und in 
der Elegie (»an Deiner holden Seite«) wiederkehrt; »hold«, 
wie die Kindliche selbst, sind ihre Finger (Nr. 15 Ende), ist 
selbst auch das Glas, ihr Geschenk (S. 2, 6). Die ersten 
Sätze überhaupt aber wird man, wenn man in ihren Sinn ein- 



1 Eckermann hat dieser kleinen Sammlung in der Quartausgabe 
1, 188 die Überschrift »Andeutungen. Marienbad 1823« gegeben. In der 
Ausgabe letzter Hand (Band 4, erschienen 1827; Elegie ynd Aeolsharfen 
Band 3, i8y) tragen sie keine Überschrift, werden aber im Inhalt 
unter dem Titel .Liebschaft' zusammengefaßt, der vielleicht nicht vor. 
Goethe, sondern von einem seiner Hilfsarbeiter herrührt. So auch in 
der Hentpel-Ausgabe. 
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gedrungen ist, unmittelbar neben jenes ältere Gedicht stellen. 
Dort, in den Äolsharfen, vorübergehend der Zweifel, die Sorge: 
»Du trauerst, daß ich nicht erscheine, Vielleicht entfernt so 
treu nicht meine, Sonst wär’ mein Geist im Bilde da.« Hier 
erscheint die willkommene Gestalt, und das giebt dem Dichter 
die frohe Gewißheit eines wirklichen Seelen -Verkehrs, einer 
Wirkung aus der Ferne, in die Ferne; dies »entwickelt sich« 
d. h. dieser Zusammenhang wird ihm offenbar. — Das Tage- 
buch vom 27. Juli 1806 erwähnt »Frau v. Brösigke [die 
Großmutter] und Frau von Levetzow« in Karlsbad ; der Zusatz 
zum Namen der letzteren »Pandora« läßt kaum eine andere 
Deutung zu als daß die junge schöne Frau dem Dichter eine 
Pandora-Erscheinung gewesen, wie denn auch wohl auf sie 
persönlich sich das Räthselwort, Ende Juli, bezieht: .Flucht 
der Pandora’ — eine von Erich Schmidt mir mitgetheilte 
Vermuthung. Von einem dahin zielenden Briefe aber, den 
Loeper S. 166 citirt, ist uns beiden nichts bekannt. — Das Tage- 
buch vom 24. Juli 1822 sagt: »Abschied von den Hausgenossen 
und Mitbewohnern. Graf Sternberg mit mir zu Fuß bis 
unten«. Er hatte, wie Goethe, Quartier im v. Brösigke- 
Klebelsbergischen Hause. 'I'ageb. 8, 377. 

Am Abschiedstage hatte Goethe dem geliebten Mädchen 
wiederum ein Erinnerungsbuch dedicirt. »Aus meinem Leben. 
Zweiter Abtheilung. Fünfter Theil. Auch ich in der Cham- 
pagne« mit dem Verse: 

Wie schlim es einem Freund ergangen 
Davon gibt dieses Buch Bericht; 

Nun ist sein tröstendes Verlangen: 

Zur guten Zeit vergiß ihn nicht. 

(Stettenheim a. a. O. 23. März.) 

Auch die Weimarer Ulrike (v. Pogwisch) hat Goethe 
herzlicher Weise »meine gute Tochter« genannt und unter- 
schreibt einen Brief an sie (Weimar, 10. December 1823) 
»Dein treuer Vater.« 

Hier ist nun sogleich noch das problematische Stück zu 
erwähnen, das nach Nr. 17 als Anhang mit einem Fragezeichen 
beigefügt ist. A. Fresenius hat es unter der Masse der »Recen- 
sionen und Aufsätze« entdeckt und indem er es sachgemäß 
den »Briefen an Unbekannte« einordnete, auf dem Umschläge 
seine Vermuthung notirt: »Ulrike von Levetzow? Dieses 

Concept könnte cassirt und durch den Brief vom 9. Januar 
1823 ersetzt worden sein.« Ich weiss nichts Besseres. Eine 
»Erscheinung« der Geliebten hier wie dort, und zwar in der 
für Traumgesichte bedeutsamsten Zeit. Goethe, der einst den 
Freundinnen (Frau von Stein, Caroline Herder) verwies, auf 
Träume Werth zu legen, hat doch in den August -Tagen 1823 
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und weiterhin, als der Gedanke des Wieder -Wiedersehns seine 
Seele erfüllte, auf das Seelenleben im Schlafe und die Wahr- 
nehmungen des inneren Sinnes, »Vorahnungen und sonstiges 
geheimes Andeuten« (Brief 9, S. 16), Acht gehabt. Tagebuch 
20. August: »Ruhige Nacht. Conciliante Träume.« Sollte aber 
Goethe eine so intime Eröffnung dem Secretär dictirt haben ? 
Zu entgegnen wäre, daß sie, soweit sie »zu Papier gebracht« 
ist, keinen Aufschluß Uber die Persönlichkeit der Angeredeten 
enthält, und von John füglich auch als freie Dichtung, etwa 
für die Fortsetzung der Wanderjahre bestimmt, aufgefaßt werden 
durfte. Der »wache Traum des Lebens« ruft die Zeilen aus 
dem Dankgedicht »Gesendet von Marienbad einer Gesell- 
schaft versammelter Freunde zum 28 August 1823a ins Ge- 
dächtniß : 

So wird von Tag zu Tag ein Traum gedichtet. 

Dem Wachen gleich, ein labyrinthisch Wesen — 

2. Am 17. August war die Familie v. Levetzow von 
Marienbad ins Karlsbad abgereist, am 20. Nachmittags fuhr 
Goethe nach Eger. Schon Tags darauf schreibt er und sendet 
Musikalien, die ihm Großvater v. Brösigke zur Beförderung 
mitgegeben, nebst zugehörigen, die er selbst besorgt hat. 
Auf einem 1822 in Marienbad entstandenen mittelmäßigen 
Oelbilde, das Frau von Levetzow mit den drei Töchtern dar- 
stellt, erscheint Ulrike mit der Guitarre im Arm. Die Pflege 
der Musik, auch »Spiel und Tanz« (Gedichte W. A. 4, 28, s.j 
im v. Brösigke’schen Hause öfters im Tagebuche erwähnt. 

3. 4. Voran geht das Wieder- Wiedersehn und der heitere 
»stufenweis beglückende« Verkehr mit Ulrike und der »Familie« 
in Karlsbad, 25. August bis 5. September, als dessen Höhe- 
punkt der Tag des öffentlichen Geheimnisses, die gemeinsame 
Fahrt nach Elbogen anzusehen ist, dann der Abschied am 
5. September und nun — »das Gedicht«, die Elegie, am 5. 
und am 6. 7. September, unterwegs in Zwotau, auf Hartenberg 
und in Eger entstanden und niedergeschrieben. In Eger kommt 
Goethe am 7. um 1 Uhr an. Am 9. schreibt er den langen Brief 
an Frau vonLevetzow, am 10. die sechsfältige Einlage an Ulrike, 
der gegenüber er noch eben erst gewillt gewesen war, »zurück zu 
halten.« Die beiden Briefe kommen dem, was man im bürger- 
lichen Leben »die Erklärung« nennt, ziemlich nahe. Der letzte 
Schritt, die Werbung im eigentlichen Sinne, wird nicht gethan. 
Ich glaube, Frau von Levetzow, die Lebenskluge, hat es ver- 
standen zu hindern, daß er förmlich gethan wurde. — Einzel- 
heiten sind kaum zu erörtern. Amalie, muthwillig und neckisch, 
erscheint auch im Tagebuch mehrmals fast wie das enfant 
terrible der Familie. Das abendliche Vorlesen, »am runden 
Tisch« findet ebenda Erwähnung; am 1. September ist Bertha 
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an der Reihe (es war ein Mißgriff v. Loepers, ihren Namen zu 
eliminiren), am 3. Ulrike. Gelesen wird der »schwarze Zwerg« 
von Walter Scott. Die Bemerkungen des Tagebuchs Uber 
die Vortragsweise der Schwestern decken sich mit den didak- 
tischen Winken im Briefe. Auch der störende Graf ist gebucht. 
Am 4. Sept. »Für Graf Taufkirchen Handel von Glaswaaren 
und Toiletten beschäftigte Frau von Levetzow. Abends Tauf- 
kirchen und Erfolg seines Handels.« Obendrein am 5ten: 
»Graf Taufkirchen. Als sich der entfernt hatte, allgemeiner, 
etwas tumultuarischer Abschied.« Da ist er, wie noch das 
ärgerliche »der« verräth, dem Dichter besonders unliebsam 
in die Quere gekommen. — Brief 4 ging wohl als Einschluß 
mit 3. Das Gedicht »Aus der Ferne« steht ohne Uebeischrift 
als das letzte der Reihe Weim. Ausg. 4, 31. Das dritte Billet 
erhält seine Erklärung wohl aus NT. 13, wo der »erquicklichen 
Früchte«, die der anmuthige Landsitz sendet, gedacht wird. 
Trziblitz hat »ausgedehnte Obstgärten« (L. Stettenheim, a. a. O.) 

In beiden Briefen, dem Anfang und Schluß zumal des 
ersteren und dem ersten Blättchen des zweiten, spürt man 
noch etwas von dem Pulsschlag der Elegie und des seelen- 
verwandten Marienbader Gedichts an Madame Szymanowska 
(16. — 18. August), des ältesten Stücks der »Trilogie der Leiden- 
schaft«. Der »Dank« als Lebenszweck (causa vivendi), das 
Herz, das die Geliebte »ganz in sich trägt« — dazu »Aus- 
söhnung« V. 12 — 16, Elegie V. 55 — 60. W. A. 4, 32. 3, 23. 

3. Eine Woche nach dem Abgang der beiden Briefe aus 
Eger war Goethe heimgekehrt. Bis zum Eingang des »lieben, 
theuren Briefes« aus Trziblitz, auf den Nr. 5 antwortet, sind 
zwei und ein halber Monat verstrichen. Begreiflich, daß da 
der »Ungedultige« von einem langen Entbehren redet. Sollte 
inzwischen das innigste Anliegen durchaus geruht haben? 
Ein Eintrag im Tagebuch scheint auf das Gegentheil zu deuten. 
Unter dem 4. November heißt es: »Schreiben aus Böhmen. 
Beantwortung desselben.« Irgend etwas, was Andern unver- 
ständlich bleiben sollte, verbirgt sich dahinter. Goethe hat, 
wie eingangs gesagt wurde, sein Geheimniß mit dieser Cor- 
respondenz gehabt. Selbst der unverfängliche Brief 13 (einer 
der wenigen, die notirt stehen) wird gebucht ohne den Namen 
der Empfängerin : »Durch Gefälligkeit der Herren Frank nach 
Straßburg« (4. Februar 1825). Von wem, an wen die im 
Tagebuch maskirten Schreiben vom 4. November gewesen 
sind, entzieht sich der Nachforschung. Die Großeltern (v. 
Brösigke) waren schwerlich betheiligt. Die Urkunden v. 
Levetzow’scher Herkunft aus dieser kritischen Periode sind 
vernichtet. Fraglos aber, daß auf dieser Seite so zart wie klug 
verfahren worden ist, in einer Weise, die von dem Versagen 
oder Vertagen alles Verletzende ablöste und das Fundament 

GoETHK-JiHKCUCa XXI. 3 
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gegenseitigen herzlichen Wohlwollens unerschllttert ließ. Selbst 
damit ist noch nicht genug gesagt. Das Wiedersehen, die 
Wiederaufnahme des anmuthigen persönlichen Verkehrs wurde 
dabei als etwas Selbstverständliches behandelt, gewissermaßen 
sogar ausbedungen. Als Plan kommt dies in Goethes Briefen, 
als aufrichtiger Wunsch, als Bitte und Einladung noch öfter 
in denen Amalie v. Levetzows zur Sprache. Ein direktes 
Nein kann nicht ausgesprochen sein, sonst wäre unser Brief 
und wären die folgenden unerklärlich. Man versteht sie nur 
unter der Voraussetzung, daß eine geraume Zeit lang. Dank 
einem beiderseits geübten Tact und Zartgefühl, alles schön in 
der Schwebe gehalten wurde, also zunächst weit bis ins nächste 
Jahr hinein und bis Goethe selbst sich in das Naturnothwendige 
gefunden hatte. — Der »fremde Poststempel«, wohl der der 
nächsten, Goethe nicht bekannten, Poststation von Trziblitz. 
Im Goldenen Strauß auf der Wiese, wo v. Levetzows Quartier 
genommen, wohnte Goethe vom 26. August bis 5. September. 
Wiederholte Erinnerung in Brief 1 2. — Der Herzog war (wie 
Goethe an Graf Sternberg am 10. Sept. schreibt) das belebende 
Element der Gesellschaft »auf der Terrasse«, er liebte, wenn er 
sich einmal erholen wollte, daß es lustig um ihn her zuging. 
Schon vor Mitte August war er heimgereist. Nun wieder ganz 
der Thätige, ganz wie Goethe ihn zukunftsfroh vor 40 Jahren 
mit Augen des Geistes geschaut hatte beim Abschluss seines 
Gedichts Ilmenau, den 3. September 1783. »Schaffen, Hegen, 
Wachsen« wiederholt der Dichter dann — »sich des Gethanen 
freuend« in den Versen auf das Gartenhaus im Park. W. A. 
4, 142. — Das »Weimar-Egerische Ehepaar« und sein häus- 
liches Glück erwähnt Goethe — wohl mit eigenen, zwischen 
den Zeilen zu lesenden, Gedanken noch ein Mal, fast mit 
denselben Worten im folgenden Briefe. Zur Erklärung eine 
referirende Stelle aus dem Büchlein »Briefwechsel und münd- 
licher Verkehr zwischen Goethe und dem Rathe Grüner« : »In 

Marienbad war Goethe wie ein Jüngling in Fr. v. 1 , 

verliebt. Der Hofrath und Leibarzt Sr. Königl. Hoheit des 
Großherzogs Dr. Rehbein verliebte sich dort in das Fräulein 
Catty von Gravenegg, die er zur Frau nahm. Ich besorgte 
die zu dieser Heirath nöthigen Documente. . . . Unsere 
Bekanntschaft ging ... in intime Freundschaft Uber. Die 
Hochzeit wurde bei mir gefeiert.« Weshalb übrigens Goethe 
(und mit ihm v. Loeper) die Braut beharrlich Fräulein Meyer 
nennt, habe ich nicht ermitteln können. Goethe nimmt es 
nicht genau mit Namen. Hat er doch auf und in so vielen 
Briefen weder den Namen v. Brösigkt noch den v. Levetzow 
ein einziges Mal richtig geschrieben. 

6. Wie Goethe sich in der Stimmung erhält, aus der 
dieser Brief geflossen ist, läßt eine Zeile des Tagebuchs 
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erkennen. 30. November: »Die Elegie gelesen und wieder 
gelesen.« Die »Fortsetzung« behält er sich für eine nächste 
Zeit vor; sie erfolgt erst am letzten Jahrestage. Wir wissen, 
weshalb. Seit dem 24. November war Zelter bei ihm — 
er erwähnt den Besuch nicht. Noch auffallender ist, daß er 
über sein Befinden schweigt. Wer Zelters Briefwechsel kennt, 
erinnert sich der Tagebuch-Aufzeichnung über seine Ankunft, 
sein tödliches Erschrecken beim Betreten des Hauses. Die 
ergreifende Stelle kann nur im Zusammenhang recht gelesen 
werden (3, 379 fg.). Ein »Bericht« schließt sich an, darin 
heißt es: »Ein schweres Krankenlager erfolgte im Spätherbst 
1823 und die Arzte erwarteten Goethes Tod«. Schon am 
6. November hatte die Krankheit Besitz genommen von dem 
Greise, der durch einen Paroxysmus später Leidenschaft in 
seinen Nervenkräften erschüttert, obendrein durch die Auf- 
regungen schwer gelitten hatte, die seine durch Gerüchte und 
Zuträgereien verärgerten nächsten Angehörigen ihm nicht er- 
spart hatten. 1 Am 6. November schon »befand er sich nicht 
zum Besten«. Am 24. »Kein besseres Befinden«. Von da an 
hob es sich, und der wackere Zelter schreibt seiner Anwesenheit 
mit Recht die Besserung zu: »Schon zweymal hatte ich den 
Freund in ähnlichem dem Tode nahen Zustande angetroffen. . . . 
Diesmal, seine Genesung so zu sagen befehligend, sah ich ihn 
von Stund an, zur Verwunderung der Ärzte, so schnell sich 
erholen, daß ich ihn in der Mitte des Decembers in völliger 
Munterkeit verlassen durfte. a Als ein rechter Herzenskundiger 
hat der alte Freund seine Diagnose gestellt, und als ein richtiger 
alter Berliner sie derb formulirt: »Lieb’ im Leibe!« Eingetreten 
war mit zerstörender Wirkung, was in der Elegie sich gewitter- 
haft, schwer und schwül, ankündigte: »Schon rast’s und reißt 
in meiner Brust gewaltsam, Wo Tod und Leben grausend sich 
bekämpfen« — und was er, an der Schwelle des Alters, schon 
ein Mal in der gleichen Scala »wachsender Neigung« durchlebt 
und im fünften der Sonnette, wie in einem »Vorbilde« des 
jetzigen Zustandes, künstlerisch ausgeprägt hatte: »Ich fühl’ im 
Herzen heißes Liebetoben.« Zelter ist ein klassischer Zeuge in 
allem, was er selbst beobachtet hat. In seinem Bericht streiche 



■ Zelter (das Haus betretend am 24. Nov.) \Vo ist Ottilie?’ — 
Diener Stadelmann: .Nach Dessau.’ Z. .Wo ist Ulrike?' St. Int Bette.' 
So Zelters Tagebuch. Charlotte v. Schiller an ihren Sohn Ernst, den 
10. October: »Der Cammerrath [August v. Goethe] soll außer sich 
sein, Ottilie aber sich sehr vernünftig betragen.« Und nachdem sie 
Zelters Besuch empfangen, den 28. Nov.: »Die Familie hat seine Heiraths- 
gedanken auf eine undelikate, harte Art aufgenommen statt ihm Antheil 
zu zeigen. Der Sohn soll mit ihm sehr hart gewesen sein. Ottilie 
bekam Krämpfe. Alles war in Verzweiflung. Das ist nicht der Weg. 
sein Herz zu besänftigen. Er hat die Natur, daß ihn der Widerstand 
verhärtet. Ich weiß nicht, wie es enden wird. . . .« 

J* 
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ich nur ein Wort : Goethes leidenschaftliche Neigung sei von dem 
geliebten Mädchen leidenschaftlich erwiedert worden. Von 
dem allen nun in den Briefen 5 und 6 kaum eine leise Spur. 
Goethe bedient sich jenes schonenden Euphemismus, den wir 
als eigenthllmlichen Zug besonders seines Alters kennen. In 
den Tagen des traulichsten Verkehrs, am 29. August Abends bei 
Tische, war von der schweren Erkrankung die Rede gewesen, 
die ihn im Februar 1823 niedergeworfen hatte. »Wirkung der 
Nachricht von meiner Krankheit in Dresden und auf die 
Familie.« Er will sie, nachdem er selbst sich erhoben hat, nicht 
neuerdings in Sorge versetzen. So erwähnt er denn nur, gleich- 
sam als Pendant, Rehbeins Erkrankung, die ihm »peinlich« ge- 
wesen. Rehbein wiederum schreibt an Grüner, daß er, trotz 
seiner Krankheit, Goethe als Kranken besucht habe (Grüner, 
S. 1 2). — Der »Mr. C. Sneyd Edgeworth, den ich in Carlsbad 
kennen lernte« erscheint im Tagebuch als Besuch den 29. Oc- 
tober. Am 1. September hat Goethe nicht versäumt einzu- 
tragen: »Frau von Levetzow und Ulricken zum Schilde' be- 
gleitet, die eine kranke Engländerin Edgeworth besuchten und 
wegen einer Kammerjungfer verhandelten. Entwicklung des 
englischen Charakters«. Hieran also knüpft die Nachricht im 
Eingänge des Briefes an. — Ueber die in diesem und dem 
folgenden Briefe genannten Oertlichkeiten habe ich von Herrn 
Franz v. Rauch (auf Netluk bei Trebnitz) die freundliche Aus- 
kunft erhalten : »daß dieser isolirt stehende Basaltkegel, der 
Hasenberg, von der alten Burg (Hasenburg, Ruine) gekrönt, 
4i3Meter hoch, zwei Stunden vonTrziblitz gegen Osten gelegen 
ist und von den Fenstern des Trziblitzer Schlosses klar und 
deutlich zu jeder Zeit sichtbar ist und sich malerisch vom 
Firmamente abhebt.« Der Hiihnerhof liegt, wie mir S. M. Prem 
schreibt, nur etwa 150 Schritte vom Schlosse Trziblitz entfernt, 
noch im Schloßpark selbst«. 

7. Frühling! Zur Stimmung: Tagebuch, 13. April 1824: 
»Fuhr mit Ottilien spazieren. Nach Tische las ich ihr die 
Einleitung zum Werther vor.« Das ist das am 24. März be- 
gonnene, am 25. fertig gewordene Gedicht ,An Werther das 
vorderste, aber zeitlich letzte in der .Trilogie der Leidenschaft’. 

Noch einmal wagst du, viel beweinter Schatten, 

Hervor dich an das Tageslicht, 

Begegnest mir auf neu beblümten Matten — 

»Da ich immer noch einen Rest jener Leidenschaft im Herzen 
hatte, so gestaltete sich das Gedicht wie von selbst als Intro- 



1 »Graf Bolze [richtig: Bolza], Herr vom goldnen Schild« wird 
schon in den Scherzreimen an Silvia von Ziegesar, Karlsbad zum 21. Juni 
1808, genannt. W. A. 4, 236, 42. 
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duction zu jener Elegic.a Goethe zu Eckermann am i. December 
1831. — Den Winter, wenigstens die zweite Hälfte, nach Neu- 
jahr 1824, hat Frau von Levetzow in Berlin verlebt. Sie 
besuchte mit ihren Töchtern die Hofgesellschaften und Bälle, 
nachdem der König, der sich, wie Varnhagen zu berichten 
weiß, gegen sie »bei mehreren Gelegenheiten äußerst zuvor- 
kommend erwiesen«, ihre Einladung befohlen hatte. (Blätter 
aus der preuß. Geschichte 3, 22, 31, 33, 34; vgl. 47, 54). — 
Im April schreibt Rehbein an Freund Grüner, nach einem 
Rückblick auf Goethes Krankheit und Genesung: »Er ist jetzt 
ungleich mehr gesund als im vorigen Jahre und in der glück- 
lichsten Zeit desselben. Jetzt giebt die Hoffnung, bald wieder 
nach Böhmen gehen zu können, seiner Gesundheit gleichsam 
Flügel und so wird er wohl bald genug zu Euch eilen. — Der 
Großherzog wird in diesem Jahre nicht nach Marienbad . . . 
gehen. Er macht im Mai eine Reise in die Niederlande.« 
Am 23. Juni (so lange ist der Brief liegen geblieben) fügt er 
hinzu : »Goethe ist noch unentschlossen, ob, wann und wohin 
er gehen wird. Der Großherzog ist in Niederland.« — Ecker- 
mann, unter dem 6. Mai 1824: »Er eröffnete mir dann, daß 
er diesen Sommer Marienbad abermals zu besuchen gedenke, 
daß er jedoch erst Ende Juli gehen könne, wovon er mir 
alle Gründe zutraulich entdeckte.«' 

8. Siehe oben S. 4. Dresden, den 28. August 1824 sind 
jene zwei Bogen datirt, die »ein wahres Familienwohlwollen 
so lieblich ausdrUckten« (vgl. S. 16). Der Brief der Mutter darf 
hier so wenig fehlen wie die Zeilen Ulrikens, die — wenn 
auch von v. Loeper, G.J. 8, 183 bekannt gegeben, in diesem 
Zusammenhänge nicht zu entbehren sind. Auch die Briefchen 
von Amalie und Bertha mag man nicht missen. Ich gebe die 
Schriftstücke sämtlich nach den von C. Ruland freundwillig 
gelieferten Abschriften. 

Wochen und Tage vergiengen immer in stiller Hoffnung 
Sie bey uns zu begrüßen ehe der Sommer uns schwände, so 
verstrich die Zeit bis heute wo wir — Gott weiß aus welchen 
Glauben — doch wahrscheinlich weil der Mensch gern glaubt 

' Die Nachschrift läßt sich nicht übergehen, da Ludwig Stetten- 
heim einmal getreulich a. a. O. über Ulrikens Vorliebe für Hunde be- 
richtet und sogar einen kleinen Namen-Katalog ihrer Lieblinge von 
deren Grabsteinen abgelesen hat. Auch das giebt einen kleinen Zug 
zum Charakterbilde, gerade so wie das Schooßhündchen auf dem oben 
erwähnten Familiengemälde. Willig ist Goethe denn auch auf diese 
Liebhaberei eingegangen, sowenig er sich sonst mit Pudeln und anderen 
vierfüßigen Geleitsmännern abgab. Die Construction »den . . . erinnert« 
für »in Erinnerung gebracht« (bei Carl August etwa, dem Hundelieb- 
haber?) klingt sonderbar dienstmäßig. 
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waß er innig wünscht — Sie verehrter Herr Geheimerath zu 
sehen hofften, doch auch diesen Tag den zwar viele Tausende 
mit uns feiern, aber gewieß nicht mit innigem Gefühlen für 
Ihr Wohl als wir begrüßen — ist schon halb verfloßen, mit 
ihm schwindet nun die Hoffnung Sie diesen Sommer zu sehen; 
nur traurend ergreifen wir die Feder, und vermögen nicht mit 
todten Buchstaben zu sagen, was kaum das lebende Wort 
vermocht hätte, wie innig wir Sie lieben und verehren und 
Ihnen jedes Glück der Erde wünschen, und wie Ihre Freund- 
schaft unser Glück unsere Freude ist, möchte sie uns stets 
erfreuen dieß die innigen Wünsche meines Herzens! 

Freuen hätte es mich sollen daß Ihre Gesundheit Sie 
dieses Jahr nicht in die Bäder führte, auch freue ich mich 
gewieß von ganzer Seele Ihres Wohlbefindens hätte es nur 
nicht veranlast daß ich Sie nicht sehe — sonst bin ich von 
den abscheulichen Fehler des Egoismus nicht frey genug, 
Ihnen lieber ein kleines — aber gewiß ein recht kleines 
Leiden zu wünschen, denn ich denke Sie hätten schon aus 
Liebe zu uns den kleinen Umweg Uber Dresden gemacht, 
wenn Sie einmahl gereist wären. Doch jetzt muß uns die 
Hofnung auf nächsten Sommer wieder erheben, wo ich recht 
schön bitte uns nicht wieder durch vergebliches Hoffen so 
zu kränken. 

Wir blieben den ganzen Sommer hier, wo mir Hofrath 
Kreisig Heilung versprochen hatte, doch sie erfolgte nicht, 
und wohl kann ich sagen daß ich mit schweren Herzen in 
einigen Tagen nun von hier fort gehe, um die Töchter durch 
eine Reise durch das Südliche Deutschland, vielleicht bis Straß- 
burg, für den still verlebten Sommer zu entschädigen. 

Banquier Zeis allhier übersendet mir alles sicher, im Fall 
mich eine baldige Antwort von Ihnen beglückte. 

Mit inniger Verehrung und Freundschaft bin ich Ihnen 
hochgeehrter Herr Geheimerath von ganzer Seele ergeben mit 
welchen Gefühlen ich verharre 

Ihre 

wahre Freundin 
Amelie v Levetzow 
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Geehrter Herr Geheime Rath 

heute vor einem Jahre hatten wir das Vergnügen beynahe 
den ganzen Tag mit Ihnen in Ellbogen zuzubringen, damals 
nahmen wir uns sehr in Acht das öffentliche Geheimniß nicht 
durch Worte zu entheiligen, da Sie unsere Gefühle in unsem 
Mienen lesen konnten, heute ist es anders, aber gewieß nicht 
besser, denn wir entbehren das Glück in Ihrer Gesellschaft 
zu sein, und darum dürfen wir auch aussprechen, was wir 
fühlen an dem Tage der Sie uns und der Welt schenckte. 
Nehmen Sie daher unsere besten innigsten Wünsche für Ihr 
Glück und Ihre Zufriedenheit, von uns mit freundlichem Wohl- 
wollen an, und erinnern sich entfernt zuweilen an 

Ihre ergebene Freundin 
Ulricke 

Am 28;, August 1823 sagte Ihnen, geehrter Herr Geheime 
Rath ein einfaches Glas daß wir uns dieses Tages, und Ihrer 
Freundschaft erfreuen; Am 28 August 1824 muß an die Stelle 
des Glases ein Blatt Papier treten, das erstere hatten wir das 
Vergnügen Ihnen selbst zu überreichen, dieses erhalten Sie 
durch fremde Hände, möchten Sie es doch ebenso freundlich 
aufnehmen wie Jenes, dieß ist die Bitte 

Ihrer ganz ergebenen 
Amalie 

Auch der Nahmen der jüngsten Schwester steht auf jenem 
dem Andenken des heutigen Tages gewidmeten Glase Sie 
sollen Ihn auch hier nicht vermissen geehrter Herr Geheime 
Rath, denn auch Ihr ist das Andenken an Sie, und die ver- 
gnügten Stunden die wir so glücklich waren in Ihrer Nähe 
zuzubringen werth und theuer, darum erlauben Sie, daß ich 
meine Wünsche für Ihr Wohl mit jenen meiner Schwestern 
vereinige und mich Ihrer ferneren Freundschaft empfehle. 

Ihre ganz ergebene 
Dresden den 28"" August Bertha 

1824. 

Auf dieses »Familienblatt«, die Ausführung »zierlichsten 
Denkens«, erwidert Goethe, reichlich einen Monat nach dem 
Empfang, mit einem vorläufigen kurzen Dankschreiben, das 
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als »Schussel mit breitem Rande und wenig Speise« die auf 
Antwort Harrenden »Theuren« wohl enttäuschen konnte, zumal 
nach dem Ausbleiben des Freundes am 28. August selbst. 

9. 10. 11. Ein stilles Einverständniß, den Geburtstag 
wiederum gemeinsam zu feiern, muß bestanden haben. Goethe 
hat sich die Reise versagt, noch im letzten Moment, wie er es 
darstellt. Eckermann weiß schon am 9. August, daß die frühere 
Absicht, nach Marienbad zu gehen, definitiv aufgegeben ist. 
»Er will diesen Sommer gar keine Reise machen. .Nun, da 
Sie wieder hier sind,’ sagte er gestern, ,kann es noch einen 
recht hübschen August für mich geben’.« Wenige Tage vorher 
hatte er Eckermann den vierten Theil von Dichtung und Wahr- 
heit in erster Gestalt communicirt: »Das dritte Buch schlösse« 
— so schematisirt Eckermann — »mit dem Versuch einer 
Trennung von Lilli«. Der Dichter hat das alles jetzt in 
»wiederholter Spiegelung« erlebt. Er hat sich jetzt erst — das 
ist meine Ueberzeugung — das »Nicht weiter!« zugerufen. 
Bisher, so oft er es versucht hat — »alles vergebens !« Schon 
am 2. Oktober 1823 äußert er sich »vertraulichst« zum Kanzler 
v. Müller: »Es ist eben ein Hang, der mir noch viel zu 
schaffen machen wird, aber ich werde darüber hinauskommen.« 
Und mit sonderbarem Humor fährt er fort: »Iffland könnte 
ein charmantes Stück daraus fertigen : ein alter Onkel, der 
seine junge Nichte allzu heftig liebt.« Der Titel zu diesem 
Stücke war schon gefunden. Er lautet: »Der Mann von fünfzig 
Jahren.« Und vorhanden ist ein schematischer Entwurf, von 
dem weiter zu sprechen sein wird, sobald der Band 25 11 
der Weimarer Ausgabe erschienen ist, der die Paralipomena 
zu den »Wanderjahrgn« bringt. Am 5. August 1823 findet sich 
in Goethes Tagebuch — durch Versehen des Secretärs in 
verkehrter Anordnung — der Eintrag: »Erfindung gewisser 
Scenen. Nicht getrunken. Der Mann von fünfzig Jahren«. 
Dann, am 10: »Dictirt am Mann von 50 Jahren.« Das kann 
kaum die Novelle sein; aber auch wer diese liest, wird zwischen 
Dichtung und Erlebtem gar manche Parallele ziehen. Schon 
das erste Bild: Hilarie empfängt den Major außen auf der 
Treppe (W. A. 24, 260). Und dazu der Eingang der »Elegie«: 
der Empfang »unter den goldenen Flügeln des herrlichen 
Straußes« — dichterisch gesteigert. Ein Versuch, Uber das 
Erlebte Herr zu werden ist ja auch die Elegie. Als Goethe 
sie Eckermann zeigte, »das Product eines höchst leidenschaft- 
lichen Zustandes«, machte er (16. Nov. 1823) die Confession : 
»Als ich darin befangen war, hätte ich ihn um alles in der 
Welt nicht entbehren mögen, und jetzt möchte ich um keinen 
Preis wieder hineingerathen.« Er war noch längst nicht 
heraus! (S. 36 Z. 2 v. u.) Damit allein erklärt sich seine 
Zurückhaltung. Am 28. August hat Goethe allerdings an- 
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spannen lassen. . . . »Fuhr ich mit Ottilien nach Berka« — 
sagt das Tagebuch. Und vier Jahre lang hat er allen Trieb 
in die Ferne zurückgedrängt. Nicht einmal nach Jena ist er 
gekommen. (Tagebuch, 8. Oct. 1817.) 

Die Briefe 9 — 11 geben uns ein Räthsel auf. Was für 
ein »Unfall«? und worin besteht die »unschuldige Schuld«? 
Ich weiß nur eine Erklärung: Frau von Levetzow hat die 
angektlndigte Reise nach Stlddeutschland — ich nehme an, 
um die Mitte September — angetreten. Sie hat die Route 
von Dresden über Leipzig und Weimar genommen, ohne sich 
anzumelden — das Ausbleiben der Antwort hatte eine Ver- 
stimmung gegen den Freund hervorgerufen und Zweifel an 
der Stetigkeit seiner Gesinnungen. So erfährt er erst von 
Straßburg aus, was ihm entgangen ist. Vielleicht läßt sich, 
unter dieser Annahme, auch aus dem umgekehrten I etwas 
herausgeheimnissen. Unter den kleinen Marienbader Gedichten 
befindet sich eins, das zweifellos an Ulrike gerichtet ist: 

Du gingst vorüber? Wie! ich sah dich nicht; 

Du kamst zurück, dich hab’ ich nicht gesehen — 

Verlorner, unglücksel'ger Augenblick! 

Bin ich denn blind? Wie soll mir das geschehen? 

(W. A. 4, 31.) 

Dieser »Unfall«, für den der Dichter in schmerzlichen 
.Interjectionen’ damals Abbitte geleistet hat, ist nun zum zweiten 
Mal eingetreten, aber »umgekehrt«. Jetzt müßte es heißen: 

Ich ging vorüber? Wie! und sah dich nicht — — 

Wo man nichts weiß und nichts wissen kann, darf sich 
eine Vermuthung hervorwagen, die doch immerhin etwas besser 
ist, als ein ? oder ein t. 

Die fahrende Post, der sog. Poststall, wo die im eigenen 
Wagen reisenden Herrschaften die Pferde wechselten, lag am 
Kegelplatz; die Kegelbrücke passirte Goethe so oft er »um’s 
Webicht« oder nach dem »unteren Garten« fuhr. Das Tage- 
buch enthält am 16. September 1824 den Eintrag; »Mit Wolf 
(dem Enkel Wolfgang) auf der Troschke in den untern Garten 
und um’s Webicht gefahren«. 

Weniges Einzelne ist noch zu bemerken. Der dem holden 
Familienblatte gewidmete Cultus erinnert die Kenner von 
Eckermanns Gesprächen an die Feierlichkeit, mit der Goethe 
diesem die »Elegie« vorlegt. »Stadelmann (der Diener) brachte 
zwei Wachslichter, die er auf Goethes Arbeitstisch stellte. 
Goethe ersuchte mich vor den Lichtern Platz zu nehmen, er 
wolle mir etwas zu lesen geben« u. s. w. (27. October 1823). 
Das für Ulrike in einem »Päckchen« gesandte »Bild« (Nr. 10. 
1 1) ist, wie mich Ruland freundschaftlich belehrt, fast zweifellos 
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Bovys Medaille, von Goethe auch im Tagebuch als »Portrait« 
bezeichnet : Rauchs Büste liegt zu Grunde. Die ersten Exem- 
plare kamen Goethe am 14. Juli 1824 zu Händen. Am 19. 
schreibt er an Soret, er solle der regierenden Frau Groß- 
herzogin eines überreichen ; »ich werde dagegen von meiner 
Seite einige Freundinnen zu bedenken wissen.« 

12. Auf die Erinnerung, mit der Goethe beginnt, erwidert 
die Freundin am 28. September aus Marienbad: »Wie haben 
wir alle auf Sie, verehrter Herr Geheirnrath, gehofft ! Nicht 
denken konnten und wollten wir es uns, einen Sommer hier, 
ohne Sie zu sehen, zuzubringen.« Am 24. Juni schreibt 
Rehbein an Grüner: »Ob Goethe noch kommt, ich weiß es 
nicht, bald wird es mir wahrscheinlich, daß er zu euch reise, 
bald wieder nicht«. — Ulrike hat sich noch spät des Wohl- 
gefallens erinnert, welches Goethe an dem Anzuge geäußert, 
den sie auf der gemeinsamen Fahrt nach Aich am 3. September 
trug. Sie wußte nicht, daß sie damit sogar in Goethes Tage- 
buch figurirte. »Kleid von gegittertem echten schottischen 
Zeuge, das sehr gut stand.« Schottisch war während der 
Marienbader Wochen in Gunst, es wurde, außer Byron, fast 
nichts in der Gesellschaft gelesen und von nichts gesprochen 
als von Walter Scott — hat Goethe dem Kanzler von Müller 
erzählt. (Unterhaltungen, 2. Auf!., S. 96.) 

Von den »Gästen« und Freunden des Brösigke-Klebels- 
bergischen Hauses hat Napoleons Bruder, Louis Bonaparte, 
für Goethe das größte Interesse behalten : vgl. meinen Aufsatz 
im Goethe- Jahrbuch 1894 »Goethe und der Graf St. Leu«, 
S. in — 116 zu S. 17 — 19. Die übrigen kommen öfters in 
den Tagebüchern von 1822 und 1823 vor: Frau v. Bülow, 
Gemahlin des Oberpräsidenten der Provinz Sachsen W. A. III, 
9, 72, s. 80,«; Major v. Wartenberg 8, 350 zu 92,4 und 378 
Mitte; v. Schack 9, 80, e und 366 unten; v. Pietrowski 9, 91,25. 

13. Aus Amalie v. Levetzows Brief vom 28. September 
1825, Marienbad: »Mich hingegen fesselte eine tödtliche 
Krankheit in diese Berge, Uber zwei Monat war ich sehr 
leidend. . . Trotz meines Krankseins haben wir doch den 
schönen Tag des öffentlichen Geheimnisses festlich begangen 
— und Sie aus voller Seele zu uns gewünscht. . . . Meine 
kleine wilde Amalie ist Braut mit dem Preußischen Major v. 
Rauch, Ihre Güte welche Sie verehrter Herr Geheimrath immer 
für meine Töchter haben, läßt mich Ihrer Theilnahme gewiß 
sein, Amalie bekömmt einen guten braven und auch hübschen 
Mann, denn ihr Herz wählte, und so darf ich hoffen sie glück- 
lich zu sehen. . . Wir alle, selbst meine Eltern gehen jetzt 
nach dem von meinen Töchtern so sehr geliebten Trziblitz; 
der Haasenberg mit seinen alten Thürmen ist auch im Spät- 
herbst noch schön — möchte er doch den Wunsch ihn zu 
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sehen in Ihnen erregen!« S. oben S. 36. Die »silberne 
Medaille« ist die zum Jubiläum Carl Augusts geschlagene, 
mit den Worten : •»Der Fünfzigsten Wiederkehr «, abgebildet 
in der Festschrift zum 24. Juni 1898, l'af. Nr. 16. 16a, S. 15 fg. 
Die zugesagte Sammlung erschien 1825 und 1826 in zwei 
stattlichen Bänden: , Weimars Jubelfest am 3"" September 1825.’ 
I. DieFeyer der Residenzstadt. II. Die Feyer in den übrigen 
Städten und Ortschaften des Großherzogthums. — .Herr von 
Vaerst’ ist als Besuch im Tagebuch nicht aufzufinden. Auch 
der Brief, in dem Frau v. Levetzow ihn empfohlen und den 
sie jetzt in Erinnerung gebracht hat (»Nicht einmal weiß ich, 
ob meine im Lauf des Sommers abgesandten Zeilen in Ihre 
Hände kamen«) ist nicht mehr vorhanden. 

14. Tagebuch vom 7.N0V. 1826: »Serenissimus sendeten 
die wohlgelungene Medaille mit gnädigstem Handschreiben«. 
,Zum VII. Nov. 1825. Carl August und Luise Goethen.’ 
S. Festschrift zum 24. Juni 1898, Tafel Nr. 20. 20 a. »Es waren 
eine goldene, 24 silberne und 300 broncene bestellt.« — Die 
Sendung aus dem Fasanengarten von Trziblitz (6 Vögel) ist 
auf der Außenseite des Briefes vom 21. Januar 1826 ver- 
merkt. »Aus Brünn ward mir die Erinnerung«, schreibt die 
Schloßherrin (so durfte sie sich schon damals fühlen) dazu 
— »ich möchte der Fasanen gedenken, die im Auslande oft 
gut gefunden (soll heißen: gern verspeist) würden, und die 
mich hier umgeben ... so sende ich mit innigem Vergnügen 
einige dieser Bewohner Böhmens« u. s. w. Die Erinnerung 
war wohl vom Grafen Sternberg ausgegangen. Die Worte 
»besser als dem Freund ergangen« streifen an die launigen 
Widmungsverse vom 24. Juli 1822, oben S. 31. Gerade damals 
wurden die kleinen .Gedichte an Personen’ für die Ausgabe 
letzter Hand zusammengestellt. Daher die Reminiscenz. 

15. Frau von Levetzow hatte am 26. Januar 1827 ge- 
schrieben, dankend für Goethes »liebes theures Schreiben, 
nach einem langen trüben Schweigen«. — »Weder die herr- 
liche Gegend von Carlsbad noch die ernste Natur in Marien- 
bad hat uns wieder so angesprochen, als wie wir sie mit Ihnen 
durchwandelten; und nun gar die arme verwaiste Terrasse in 
M., die Ihre Gegenwart uns allen so werth machte 1 Soll denn 
diese schöne Zeit uns nicht noch einmal erblühen ? — Leicht 
kann auch für mich nächster Sommer der letzte sein, den ich 
in dem schönen Böhmen weile ; das Haus in Marienbad soll 
verkauft, ausgespielt oder verpachtet werden . . . Kann diese 
Idee Sie nicht zum Kommen bewegen, mir würde es meinen 
Abschied aus diesem Lande heiligen !« Sie dachte damals 
ihrer Amalie nach Potsdam nachzuziehen, deren Hochzeit am 
20. Februar zu Prag (im v. Klebelsbergschen Hause) gefeiert 
wurde. (Gedruckte Anzeige bei den Briefen.) In einem Briefe 
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an Freund Grüner spricht Goethe dieses Mal (2. Juli) wie im 
vorigen Jahre (6. Mai 1826) sein Bedauern aus, »daß er das 
liebe Böhmen diesen Sommer abermals nicht betreten kann«, 
versichernd, daß er »in diesen Tagen oft, obgleich leider nur 
in Gedanken dort verweile«. Und so wiederholt er es im 
nächsten Jahre — am Geburtstage seines Fürsten, um den er 
trauert — von »Schloß Dornburg an der Saale«, feierlich- 
herzlich: »Jederzeit, mein Theurer, wenn die Jahreszeit heran- 
naht, die ich sonst so vergnüglich und nützlich in Böhmen 
zubrachte, fühle ich eine mächtige Sehnsucht dorthin«. — 
An Goethes Geburtstag, »Carlsbad, den 28. August 1827« 
wird nun zum zweiten Male ein Familien -Manifest gleich 
jenem von Dresden an ihn erlassen: 

Hochverehrter Herr Geheime Rath 
So bin ich denn am 28. August wieder in Carlsbad an 
dem Tage der Sie Ihren Freunden, ja der Welt der Sie an- 
gehören schenkte, an dem Tage wo ich und meine Töchter 
vor 4 Jahren in Ellenbogen so froh und vergnügt waren, am 
Tage des öffentlichen Geheimnisses. Obgleich uns Berge und 
Thäler trennen, so sind doch unsere Gefühle unsere Wünsche 
für Sie mein theurer Freund dieselben wie damals wo wir 
uns inlhrerGeist und Herz belebenden Nähe so glücklich fühlten. 

Empfangen Sie denn auch heute unsere innigsten Wünsche 
zu diesem Tag der Freude und des Jubels einer halben Welt 
und nehmen die Versicherung freundlich auf, daß das Andenken 
an Sie und Ihre Freundschaft der ich mich seit meiner frühesten 
Jugend erfreue mich freundlich durch das Leben geleitet und 
mir ewig werth und theuer bleiben wird. 

Meine Kur bindet mich bis halben September in diese 
Berge, wo es schon recht herbstlich wird und wir uns oft 
Abends am runden Tische der vergangenen schönen Abende 
erinnern die Sie mit uns verlebten und deren Wiedererscheinen 
wir nun schon so manchen Sommer vergebens hofften und 
wünschten, und so endet auch dieser Sommer und die Hoff- 
nung des Wiedersehens im nächsten soll uns durch den langen 
Winter freundlich geleiten. Um die Bestätigung dieses innigen 
Wunsches bittet herzlich verehrtester Herr Geheime Rath 
Ihre 

treu und wahrhaft ergebene 

Carlsbad den 28. Aug. 1827 Freundin A v Levetzow 
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Auch Ihr Töchterchen vereinigt ihre Wünsche für Ihr 
Wohl mit jenen der Mutter und trinkt aus Ihren Glaße dem 
Unterpfand Ihres gütigen Wohlwollens heute Ihre Gesundheit 

Ulrike 

Die Jüngste ist zwar die Letzte auf diesen Blatt, doch 
gewies nicht in ihren Gefühl für Ihr Glück und Ihr Wohl, sie 
stöst freudig mit Mutter und Schwester auf Ihre Gesundheit an. 

Bertha. 

Aus Ulrikes zierlichen Zeilen entnehmen wir, daß die 
Gabe des krystallnen Bechers mit einem gleichen Angebinde 
erwidert worden ist. »Goethe hat jeder der drei Schwestern« 
— schreibt mir Amalies zweiter Sohn, Herr Franz v. Rauch — 
»ein Glas mit ihrem Namen geschenkt, diese drei Gläser sind im 
Besitz meiner Tochter, eben so ein Blumenstrauß, den Goethe 
damals in Karlsbad eigenhändig gepflückt und meinen Tanten 
(meiner Tante?) geschenkt hat.« Damit ist der Tagebuch- 
Eintrag vom 4. September erklärt: »Angeschaffte Trinkgläser«. 

Goethe hat den Brief mit einem (innen, wo Ulrikes Zeilen 
stehen) festgeklebten Zeichen versehen, sicherlich, um ihn 
sogleich, wenn er sich an den theuren Zügen erquicken wollte, 
zur Hand zu haben, ebenso wie den älteren Brief. Die Er- 
widerung hat er unterzeichnet »den 2t). August«. Sie muß 
später geschrieben sein; abgegangen ist sie, laut Poststempel, 
am 9. September. Das »Beygehende«, für den engeren Kreis 
der »geprüften« Freunde bestimmt, ist an Sulpiz Boisseree 
gesandt unter dem 6. September. (Sulpiz Boisseree II, 477.) 
Es durfte mit seinem individuellen Eingang im Fortlauf unserer 
Urkunden nicht fehlen; denn ausdrücklicher als jede andere 
besagt diese, daß Goethe die Levetzows an allem, was in seinem 
Leben Epoche macht, ihren Theil nehmen läßt, wie er denn 
auch mehrmals seine Briefe für sie an ernsten Gedenktagen 
geschrieben hat. — Nun einiges Einzelne. Am Steinklopfen hat 
sich gelegentlich Bertha betheiligt (Tagebuch 1823, 28. August) 
das »schlanke Kind« (oben Nr. 6). »Mit meiner Tante Bertha, 
nachmals Frau v. Mladota, trieb er Mineralogie, und die Steine, 
die sie zusammen suchten, habe ich noch, leider ohne Katalog, 
der ging verloren« — Mittheilung von Herrn Fr. v. Rauch. 
Ulrike hatte mehr Geschmack an den »tafelförmigen Krystalli- 
sationen« aus Chokolade, die Goethe unter dem Gestein ver- 
steckte, mit der gütigen Einladung 

Genieße dies nach Deiner eignen Weise, 

Wenn nicht als Trank, doch als beliebte Speise — 
und zu denen auch sicher der andere Scherzreim geschrieben ist: 
Es ist nicht gut, die Formen auszuschließen, 

Denn sub utraque läßt sich das genießen. 
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Sub utraque forma oder specie : als Speise wie alsTrank. — 
Das Gefühl, das entzückte Erinnern der »Anmuth jener Zu- 
stände« birgt sich in den Zeilen, die Ulriken gelten. Denn wie 
am Eingang »des Paradieses« in der i. 2. und 9. Strophe der 
Elegie, als eine der seligen schönen Jungfrauen, erscheint sie 
ihm jetzt wieder, und ungerufen stellen sich die Verse ein: 

Gieb die Hand, daß Tag für Tag 

Ich an Deinen zarten Fingern 

Ewigkeiten zählen mag. 

(Westöstl. Divan W. A. 6, 254) 

Dann das Lieblings-Gleichniß von dem des Menschen Herz 
erfreuenden edeln Naß. Er wendet es an, wenn es ihm recht 
w’ohlig von innen und außen ist. »Zelter wird wie ein Wein 
von vortrefflichem Jahrgang mit jeder Olympiade besser« — 
so an den Kunstfreund Meyer, den 7. März 1814. 

16. Zwischen dem September 1827 und dem September 
1829 hat der Verkehr durchaus nicht so gestockt, wie es den 
Anschein haben könnte. Vorhanden ist von Frau v. Levetzow 
ein Brief, Trziblitz, den 14. Oktober 1827; ferner die Anzeige 
der Entbindung Amelies von einem Sohn, Potsdam, den 1 5. März 
1828 (des Erben und jetzigen Besitzers von Trziblitz, Adalbert 
von Rauch); ein Brief, Potsdam, den 4. April 1828 — Dank 
für eine Sendung Goethes; ein Brief vom 30. August 1S28. 
Aus Goethes Brief Nr. 16 ergiebt sich schließlich, daß sie 
wegen des Todes Carl Augusts condolirt hat. Überall der 
Ausdruck innigster Freundschaft, Verehrung und einer immer 
gleichen Anhänglichkeit. »Ulrike und Bertha theilen meine 
Gefühle für Sie, g. H. G. R., und empfehlen sich Ihnen noch 
von Herzen, sie sind beide wohl, heiter, fröhlich und gut, 
haben sich in den Bädern gut unterhalten und sind jetzt in 
ländlicher Stille auch zufrieden und glücklich. . . Amalie . . . 
lebt sehr glücklich mit ihrem wahrhaft guten und braven 
Mann, ihr jetziger Zustand wird bald meine Pflege in Anspruch 
nehmen.« Sie meldet noch, »daß Graf Klebelsberg mit dem 
Range eines Geheimerathes und Vicepräsidenten nach Prag 
übersetzt ward«, und mit einem Rückblick auf die sonst 
wohlthuende Kur von Karlsbad bekennt sie: »nur Ihre uns 
so beglückende Nähe hat gefehlt . . . Sollen wir denn noch 
hoffen, Sie in dem schönen Böhmen wieder zu sehen? O 
rauben Sie uns diese Hoffnung nicht!« — Goethe hat 1828 
ein Mal geschrieben, vielleicht nur einige Worte. Bei Empfang 
der Entbindungsanzeige gedenkt er der Zusage im Briefe vom 
29. August 1827 und sendet ein verspätetes Hochzeitsgeschenk. 
»An Frau [verschrieben : Fräulein] von Rauch nach Potsdam 
mit einer Tasse« ist unter dem 22. März 1828 im Tagebuch 
notirt. (Dazu gehört der Eintrag vom 19. März: »Wegen einer 
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Tasse an Munderloh gesendet«.) Frau von Levetzow dankt 
sofort (4. April) im Namen der Tochter für »die herrliche 
Tasse die Sie so lieb und freundlich meiner Amdlie sendeten 
und dadurch diese so wahrhaft beglückten. . . . Nur eine 
Stimme, ein Wunsch ließ sich in meinem Familienkreise bey 
Erblickung der geliebten, verehrten Züge hören; er war — 
Sie wieder zu sehen.« Vielleicht trug die Tasse ein Bildniß 
Goethes, wie sich eine solche, nach Rulands Mittheilung, vom 
Ende der zwanziger Jahre noch jetzt im Goethe-National- 
museum findet. Der sog. Begleitbrief (Adresse) hat sich in 
Trziblitz erhalten. Als Amalie 1831 starb, sendete der Gatte 
die Tasse an ihre Mutter; dort ist sie noch, wie ich von 
Herrn Franz v. Rauch erfahre. Auch Goethe hatte zum An- 
denken jener glücklichsten Tage, außer dem Becher, eine Tasse 
geschenkt bekommen (Brief 4), und wahrscheinlich ist auch 
diese noch im Goethehause erhalten. — 

Die Worte Uber Carl Augusts Hingang drücken Goethes 
ursprüngliches Gefühl aus. Spät am Abend, als die Todes- 
nachricht eingetroffen war, ist Eckermann bei ihm gewesen 
(15. Juni 1828). »Schon ehe ich zu ihm ins Zimmer trat, hörte 
ich ihn seufzen und laut vor sich hinreden. Er schien zu 
fühlen, daß in sein Dasein eine unersetzliche Lücke gerissen 
worden. Allen Trost lehnte er ab. .Ich hatte gedacht’, sagte 
er, ,ich wollte vor ihm hingehen ; aber Gott fügt es, wie er 
es für gut findet und uns armen Sterblichen bleibt weiter 
nichts, als zu tragen und uns emporzuhalten, so gut und so 
lange es gehen will«. — Jetzt, am Vorabend des 3. September 
(am 3. selbst ward der Brief abgesandt) knüpft er, nach 
seiner Weise, an den Tod das Leben an und inaugurirt das 
»glückliche Ereigniß« eben am glückverheißenden Tage. Der 
so bewillkommnete zweite Sprößling ist Franz von Rauch, 
dem diese Anmerkungen manche freundliche Beisteuer ver- 
danken. Der letztangeführte Brief Amalie von Levetzows, 
in der obigen Reihe datirt Prag den 30. August 1828, ist 
wieder ein Geburtstagsbrief. »Den Morgen des hoch gefeierten 
Tages saßen wir am runden Tisch bei dem Frühstück — alles 
war zu unserer Abreise geordnet, da wir gerade Marienbad 
verließen — und gedachten der Vergangenheit, der Fahrt nach 
Ellbogen und all der schönen Stunden, die wir mit Ihnen, 
höchst verehrter Freund, verlebten. Schmerzlich fühlten wir 
alle, daß es gar sehr lange ist, seit wir dieses Glückes be- 
raubt sind .... Dies Ihnen zu sagen trieb mich mein Herz, 
damit Sie uns nicht vergessen möchten.« — 

Den schönsten, gehaltvollsten Brief aus Potsdam vom 
6. September 1829, in dem Amalie mit berechtigtem mütter- 
lichen Glücksgefühl die drei Töchter schildert, hat v. Loeper 
bereits veröffentlicht, G.-J. VIII, 184 — 186. »Ulrike ist, wie sie 
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war, gut, sanft, häuslich, sorgt für die Schwester und deren 
Kinder, dabei heiter, ohne lustig zu sein. Ihre immer gleich- 
bleibende Laune, ihr gefälliges anspruchsloses Wesen macht 
ihr fast alles aus Bekannten Freunde, was ja als ein Glück 
anzusehen ist.« Und dies Seelenbild vertieft sich noch, wenn 
wir den letzten Brief des Jahres 1829 (am Vorabend des Christ- 
fests) lesen. »Bei dem »grenzenlosen Kummer und Weh«, das 
der Tod der geliebten Großmutter Brösigke über die Familie 
gebracht hat — findet die Tochter in dem Wesen ihrer eigenen 
Kinder den rechten Trost. »Ulrike und Bertha standen mir red- 
lich bey, und ich habe wieder jetzt erkannt, welch tiefes Gefühl 
und welche Kraft in dem Gemüth dieser guten Kinder ruht.« 

17. »Wie klingt es rührend«, dieses letzte .Unwandelbar’. 
Glockenlaut, von einsamer Waldeshöhe zu uns herangetragen. 
Der alte Zecher, der alte Liebende. Er hat das Häuschen auf 
dem Gickelhahn besucht. »Die alte Inschrift ward recognoscirt«, 
heißt’s im Tagebuch. »Warte nur, balde !« wiederholt er in 
tiefem Sinnen. Er hat das Schwerste zuletzt erfahren, noch 
einmal, schmerzlicher, »denjenigen vor sich hingehen sehen, 
dem er, dem Laufe der Natur und seinen Wünschen gemäß, 
in jene Gegenden hätte vorantreten sollen«. 

Aus der Antwort, dem letzten Briefe der Freundin, mögen 
einige Sätze hier stehen. »Carlsbad, den 12. September 1831. 
Wohl haben Sie sehr richtig mich beurtheilt, wenn Sie meines 
tiefsten Mitgefühls bey so trübem Kummer, der Sie traf, gewiß 
waren; denn mit banger Sorge erfrug ich mir immer Nach- 
richt und dankte Gott, als ich Ihre Genesung nach langer 
Krankheit hörte, das Weitere Gott und Ihrem starken Geiste 
anheim stellend. Den 28"° gedachten wir mit wahrer Herz- 
lichkeit Ihrer. Graf Klebeisberg, Ulrike und Bertha sind mit 
mir wieder in Carlsbad, wo wir einst den 28 ,cn so schön ver- 
lebten. O wären Sie doch auch noch Ein Mal zu uns nach 
den lieben Bergen gekommen, welche Freude wäre dies für 
uns alle gewesen ! Doch daß Sie gerade an diesem Tage unser 
gedachten, ist uns der sicherste Bürge Ihrer unveränderten Ge- 
sinnungen und machte uns alle unaussprechlich glücklich . . . . 
Seit dem Tode meiner lieben Mutter bin ich nicht mehr nach 
Marienbad gekommen . . . ich habe meinen Wohnort in Wien 
gewählt, wo ich mit Ulrike und Bertha freundliche Aufnahme 
fand. Um Amalie habe ich jetzt bittre Sorge sie ist sehr, 
sehr krank, ich furchte für ihr Leben . . .« 

Bald darnach hat auch sie den tödlichen Schmerz des 
Scheidens, der Trennung von einem treu geliebten, lebens- 
frohen, lebenswürdigen Kinde erfahren. 

* * 

* 
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Man sagt, Goethe habe Ulriken heirathen wollen. Wer 
den ersten Brief an die Mutter zu lesen versteht, kann nichts 
anderes denken. Rehbein und Grüner, beides zuverlässige, 
dem Dichter ergebene Männer, haben das Gleiche gedacht. 
»Man hört hier nichts mehr von seiner Verheirathung« schreibt 
der Weimarer Arzt nach Eger am 17. October 1823. Daß 
Zelter im Gedankenaustausch mit dem Kanzler Müller die 
Absicht Goethes bestritten hat (Unterhaltungen, 25. November) 
kann Niemand beirren. Der Gute hat sich absichtlich un- 
gläubig gestellt, um dem Freunde im eigenen Hause Luft zu 
schaffen. Zu Charlotte von Schiller hat er anders geredet, 
und die gute Seele meinte, »es wäre dem Freunde doch zu 
gönnen, wenn er noch einige Jahre glücklich sein könnte«. 
Für mich ist Goethes »Unwandelbar — wie in der Stunde 
des Abschiedes« das Entscheidende. 

»Unbefriedigte Lust welkt nie in dem Busen des Mannes!« 
ruft, mit göttlicher Offenheit, Here ihrer Nebenbuhlerin Thetis 
in der Versammlung der Götter zu. Nur einem Schicksalsspruche 
weichend hatte Zeus auf den Ehebund mit »der lieblichsten 
Tochter des Nereus« verzichtet. Er bleibt ihr immer hold und 
gewogen. Der alte Olympier sollte es noch im eigenen 
Busen erfahren, welch ein wahres Wort er — an der Achillel's 
dichtend — der Götterkönigin in den Mund gelegt hatte. 
Unverwelklich ist auch die Neigung gewesen, mit der er einst 
sie umfaßt hat, »die lieblichste der lieblichsten Gestalten.« — 

Hat Ulrike den Dichter geliebt? — Ich meine, cs giebt 
Geheimnisse, die man in das Land der Seelen hinübernimmt. 
Niemand soll daran rühren. Am wenigsten kann das eine 
Aufgabe der Goethe-Forschung sein. Diese hat ganz andere 
Wege zu schreiten. Daß Goethe geglaubt hat, von dem 
holden Kinde innig geliebt zu sein, ist keine Frage. Die 
Elegie redet eine deutliche Sprache. Und so haben w i r denn 
nur seinem Gebote: »Ins Herz zurück!« Folge zu leisten — 
»Dort regt sie sich in wechselnden Gestalten ! Zu vielen 
bildet Eine sich hinüber.« Ist diese Eine ja doch »an Iris zu 
vergleichen« — »so schmiegsam herrlich, bunt in Harmonie.« 
Diese Iris-Erscheinungen zu erfassen, worin sie fortlebte im 
»lieblebend'gen Herzen« Goethes und fortlebt im Herzen seiner 
Dichtung, das wäre kein fürwitzig-neugieriges Unterfangen, 
Goetmi-Jahkeuch XXL 4 
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SO 

sondern ganz ira Sinne des Dichters. Ich habe besonders auf 
eine, die Hilarie der Wanderjahre, gedeutet und möchte hier 
noch einen zweiten Wink geben. Der vierte Theil der Selbst- 
biographie ist, in seiner Hauptmasse, nicht vor dem Sommer 
und Herbst 1821 entstanden. In dieser Zeit ist reichlich ein 
Drittheil geschrieben worden, nachweislich ein großer Theil 
des 17. Buchs. Blatt 19 der Handschrift weist von Goethes 
Hand das Datum «Jena, 26. Oct. 1821.« Der Schluß des 

16. Buchs: »Weimar, den 24. Februar 1825.0 Das 17. Buch 
wird im Sommer 1824 abgeschlossen. Das Herzblatt beider 
Bücher heißt Li li. Lili war im Sommer 1775 siebzehn Jahre 
alt, wie Ulrike im Sommer 1821. Das erste Wort, mit dem 
Goethe (Buch 16) ihr Wesen schildert, lautet: »Sie hatte etwas 
Kindartiges in ihrem Betragen«, und so hebt Goethe im 

17. Buche wieder an, von ihrer »so reinen kindhaften Art« 
zu reden, womit sie ihn »aufs Allerstrengste sich zu eigen 
gemacht habe.« Ulrike gegenüber, wie einst Lili, und nur bei 
diesen beiden, hat Goethe den Wunsch gehegt, der Geliebten 
im tiefsten Sinne »zu gehören«. In Goethes Herzen lebte 
Lili fort. Die Quellen, aus denen die Erinnerung an sie sich 
ewig erfrischte, konnten nie versiegen: die alten lieben Lieder 
von 1775. Aber als ein Gebilde der Poesie und in verklärter 
Gestalt ist sie einem Jungbrunn entstiegen, den wir jetzt erst 
nennen können, er heißt: der Quell der Hygiea zu Marienbad. 
Wie Goethe einst, halb ernst halb im Scherz, erklärte : um 
am Tasso weiter dichten zu können, müsse er sich in eine 
Prinzessin verlieben, so ist ihm die Liebe zu Ulrike das Medium 
für »Dichtung und Wahrheit« Uber Lili geworden. Ich möchte 
Niemand das Vergnügen verkümmern, diese seelischen Be- 
ziehungen weiter zu verfolgen, Ähnlichkeiten zu entdecken 
und, wie in einem zwei Mal beschriebenen Codex, die alten 
Züge unter der neuen Schrift zu entziffern und zu lesen. Denn 
bis ins feinste Geäder tief in das Bildsinnliche und Sinnbild- 
liche hinein gehen die Ähnlichkeiten. So gleich im Eingang 
der Elegie: Tagesanbruch. Wiedersehen. Eintritt in das 
»Paradies«, die Wohnung der Geliebten. Dichtung und Wahr- 
heit, im siebzehnten Buch, die Scene: »Da (auf den Stufen 
der Weingärten, Sachsenhausen gegenüber) verharrt’ ich, bis 
die Sonne nach und nach hinter mir aufgehend das Gegen- 
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Uber erleuchtete. Es war die Gegend, wo ich die Geliebte 
Wiedersehen sollte, und ich kehrte langsam in das Paradies 
zurück, das sie, die noch Schlafende, umgab«. 

»Goethe und Ulrike haben sich seit dem 5. September 
1823 nicht wiedergesehen. Es war das letzte Lebewohl« — 
sagt Gustav v. Loeper am Schlüsse seiner oft angeführten Ab- 
handlung. Weshalb? fragen wir. Man dürfte, in alter Weise, 
mit einer Gegenfrage antworten. Weshalb hat Goethe Suleika- 
Marianne nicht wiedergesehen nach jenen überseligen Sep- 
tembertagen und Nächten von 1815 auf der Gerbermühle und 
in Heidelberg, so oft und so herzlich auch späterhin sie selbst 
und der .geprüfte Freund’ Willemer ihn eingeladen haben? 
Eis hat ihn dorthin gezogen, wie einst zu Lili — »liebwärts«. 
Aber er ist fest geblieben. So hat nun erst der Spruch, mit 
Goethes Wort zu reden, »sich entwickelt«, den er schon 
mit dem Scheide-Gedicht vom Sommer 18*2 (den Äolsharfen) 
Zelter mitgetheilt hatte : 

Die Gegenwart weiß nichts von sich, 

Der Abschied fühlt sich mit Entsetzen, 

Entfernen zieht dich hinter dich 

(d. h. wirkt reducirend, bringt dich zurück) — 
Abwesenheit allein vermag zu schätzen. 

Das ist nunmehr in seiner ganzen Tiefe erlebt worden. 

Und nun das Letzte. Aus Eger, am 9. September 1823 — 
als die Elegie fast vollendet vor ihm lag und er der Mutter 
Ulrikens sein Herz erschloß, hat Goethe auch an Marianne 
v. Willemer geschrieben. Von Ulriken (selbstverständlich) 
kein Wort. Aber er besiegelt das Geschriebene, nach feier- 
lichem Brauch, innen mit dem Symbol : »Neigung, Friede, 
Freude«. Und am folgenden Tage, gleichzeitig also mit jenem 
dem »heißen Quella des Herzens entspringenden Anruf an 
die Geliebte »Aus der Ferne« — wiederholt er diese Segens- 
formel als Schluß des Briefes an den »spät gewonnenen hoch- 
verehrten Freund«, den Grafen Sternberg, nur in andrer Folge 
der Siegelworte: »Freude. Friede. Neigung«. 

Diese Dreieinheit hat er sich erhalten wollen. Er hat 
gefühlt, daß das nur möglich war, wenn er mit »den Ent- 
sagenden« wanderte. Bernhard Suphan. 

♦ % ♦ 

4 * 
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2. GOETHE UND DIE GESELLSCHAFT 
FÜR ÄLTERE DEUTSCHE GESCHICHTSKUNDE. 

Als ein Nachklang zu der Feier, die Goethes Vaterstadt 
bei der 150. Wiederkehr seines Geburtstages festlich begangen 
hat, möge das hier Dargebotene gelten! Denn die Theilnahme 
Goethes an der von Stein im Jahre 1819 gestifteten Gesellschaft 
für ältere deutsche Geschichtskunde knüpft sich eng an die 
Beziehungen zu seiner Heimath und zumal an eine frühere 
Feier seines Geburtstages, des siebenzigsten, in Frankfurt. 
Und eine nachträgliche Festbetrachtung darf es genannt werden, 
wenn es gelingt, den immer wieder erhobenen Vorwurf der 
Theilnahmlosigkeit Goethes gegenüber der Vergangenheit 
seines Volks mit neuen urkundlichen Belegen zurückzuweisen ! 

Der Geburtstag des Dichters war, von einer kleinen, 1813 
in Ilmenau improvisirten Feier abgesehen, bis zu seinem 
siebenzigsten Jahre öffentlich nicht beachtet worden; Goethe 
selbst suchte, wie er in den Annalen von 1819 sagt, »durch 
eine wunderliche Grille eigensinniger Verlegenheit« einer Feier 
jederzeit auszuweichen. So brachte er auch seinen siebenzigsten 
Geburtstag auf der Reise zwischen Hof und Carlsbad zu, doch 
konnte er Tags darauf einer Einladung zu einem Gastmahl 
nicht entgehen, die er, in Rücksicht auf seine Gesundheit, 
nicht ohne Grund ablehnen mußte. Auch aus der Ferne 
überraschte ihn noch gar mannigfaltiges Gute. In Weimar 
und Jena, in Heidelberg und Mainz, sogar auf dem hessischen 
Glauberg, mitten im freien Walde, war der Tag in geselliger 
Festlichkeit begangen ; mehrere Buhnen, darunter die Hamburger, 
feierten ihn durch Festvorstellung und Prolog ; die Mecklenburg- 
ischen Stände verehrten dem Dichter eine goldene Medaille 
als Dankzeichen für den Kunstantheil, den er bei Verfertigung 
der Blücher-Statue genommen hatte; und eine Fülle von Glück- 
wunschschreiben, Compositionen und Gedichten, unter denen 
Abeken, Graf Brühl, F. Förster, Fouqud und Frau, Grotefend, 
Knebel und Methfessel vertreten sind, hat Goethe in einem 
starken Faszikel »Auf den achtundzwanzigsten August 1819 
bezüglich« vereinigt (vergl. Schriften der Goethe -Gesell- 
schaft XIV, 369, Tageb. VII, 293). 

Auch Frankfurt dachte erst als der 70. Geburtstag seines 
größten Sohnes herannahte daran, durch eine Feier ihn, noch 
mehr sich selbst zu ehren. Noch im Sommer 1814, als Goethe 
seit 17 Jahren zum erstenmal wieder am Rhein und Main 
weilte, war an seinem Geburtstage alles stumm geblieben, 
und ein satirischer Bericht, den Willemer Uber eine gar nicht 
veranstaltete Feier des Frankfurter Stadttheaters im Morgen- 
blatt vom 28. September 1814 veröffentlichte, erregte großes 
Aufsehen (vgl. Greizenach, Briefwechsel zwischen Goethe und 
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Marianne v. Willemer 1 S. 34). Daß Goethe am 2 . December 
1817 sein Frankfurter Bürgerrecht aufgab, trug nicht dazu 
bei, das Verhältniss zu verbessern, und es ist das große Ver- 
dienst einer kleinen Gemeinde von Goethefreunden, diese 
Verstimmung überwunden und eine schöne und bedeutende 
Feier seines 70. Geburtstages in seiner Vaterstadt ermöglicht 
zu haben. Die Stimmung und den Verlauf des schon öfters 
beschriebenen Festes geben aus der großen Zahl ungedruckter 
Briefe von Frankfurtern im Archiv zwei Schreiben Johann 
Jacob von VVilleniers am reinsten wieder, deren erstes für die 
am 5. August durch Goethe übersandten Gedichte zum Masken- 
zuge vom 18. December 1818 dankt (vgl. Creizenach* S. 127): 

Die Festgedichte waren mir ein erfreuliches Geschenk, 
mögten Ihnen, theurer, innigstgeliebter, geehrter und unver- 
geslieher Freund, die Wünsche die ich Ihnen zu Ihrem heutigen 
Geburthstag bringe, nur halb so angenehm seyn. Meine 
Vaterstadt theilt die Gefühle die mich beleben, und wir feyern 
in Sinnvoller Eintracht einen Tag wie wir noch keinen ge- 
feyert! Wir sonnen uns an der Ehre, daß Goethe unser 
Landsmann ist, daß sein Verdienst um die Dichtkunst, um 
die Teutsche Sprache allgemein anerkant ist! daß Teutschlands 
ehmaliger Kayser diesem Verdienst gehuldiget hat, wie die 
Großen selten zu thun pflegen'. O daß Sie in unserer Mitte 
wären, und uns würdig fänden, das was uns am heutigen 
Tag begeistert auszusprechen. 

Ich danke Ihnen daß Sie Mariane so bald und so hertzlich 
geschrieben, sie hat es wohl um Sie verdient, die guthe die 
liebevolle Seele. Seit 8 Tagen ist Sie von Baden zurück, 
aber sie kränkelt, und ich habe die Sorgen und Bekümmernisse 
die mich wärend ihrer Abwesenheit quälten, nur gegen andere 
— ideele Befürchtungen gegen wirkliche vertauscht — und 
ich sage nicht zu viel wenn ich Ihnen sage daß meine Sorgen 
an Größe nur von meiner Liebe Ubertroffen werden! Ver- 
einigen wir uns Freund, einem leidenden Gemüthe die ver- 
lohrene Heiterkeit, einem erschlaffen Geist und Körper die 
verlohrene Stärke wieder zu verschaffen. 

Leben Sie wohl, und konten Sie an Ihrem Geburthstag 
nicht unter uns seyn, so machen Sie bald eine andere Zeit 
uns zu einer Festzeit. 

Mit Ehrfurcht und Liebe 

Willemer. 
am 28’i? Aug. 1819. 



' Durch Verleihung des Leopold-Ordens am 28. Juni 1815, vgl. 
Chronik des Wiener Goethe-Vereins XII, 31. 
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Am 29'ir August 1819. 

Franckfurt feyerte gestern seinen schönsten Tag, sich 
zur Ehre, wie zur Lust. 180 Persohnen waren im großen Saal 
vom Weidenbusch um eine Tafel her versammelt, und hatten 
die BUste ihres Landsmanns, des ersten jetzt lebenden Dichters 
im Auge, ein goldener Lorbeerkrantz mit Rubinen und 
Schmaragden durchflochten ehrte des Unsterblichen Scheitel. 
Die Gläßer klangen und verständige, wie verständliche Gesund- 
heiten flamten gleich Blitzen zwischen durch. Kirchner brachte 
die erste Gesundheit aus und sprach wie ein stiller Gott, ernst, 
feierlich, hertzergreifend. Unter den Anwesenden war der 
Gesandte Aretin, Wangenheim, Graf Reinhard, Schlosser, 
Btlchler, viele benachbarte Gesandte — Thorwalzen und 
Boiseret. Von Senatoren nur Thomas mein Schwiegersohn 
und Ihm 1 der Spion — Alles ging innig und anständig zu, 
Kirchner, Melber und Neuburger hatten vor alles gesorgt. Die 
BUste des Freundes umgab ein Lorbeerhayn, Blumen schmükten 
die Tafel, und alles empfand tief die Bedeutung des Festes. 
Frauen waren ausgeschlossen aber die guthe, wieder unpäß- 
liche Mariane gedachte ihres Freundes in wehmüthiger Stille. 

Abends zuvor war Museum, abends am 28 Tasso und 
ein Prolog, alles ging ohne Verdruß, recht fein und dennoch 
kräftig von statten, ich war auch dabey — und statte darum 
Bericht ab — an den Freund der unsichtbar bey uns war. 

Willemer. 

t8 Siebenzigjährige Bürger, unter denen auch Färber 
sich befand, dem schon ein Lobgedicht entquollen, erhielten 
an dem 28"" Speiße, Trank und dazu jeder fl. 8 für sich 
besonders. 

Der goldne Lorbeerkranz, der Goethes Büste schmückte, 
von Frankfurter Bürgern für 1500 Gulden zusammengebracht, 
wurde mit einem gedruckten Gedichte »Die Stadt Frankfurt 
zu Goethe’s Geburtstage am 28. August 1819 bei Ueber- 
sendung eines goldenen Lorbeerkranzes« und folgendem Be- 
gleitschreiben alsbald nach beendigtem Mahle durch Frorieps 
Vermittlung an Goethe übersandt : 

Hochwohlgeborner, 

Hochzuverehrender Herr Minister! 

Es ist eine angenehme Pflicht welcher die Unterzeichneten 
Genüge leisten, indem sie das Zeichen ewig blühender Ver- 
ehrung vor Deutschlands hochgefeiertem Sänger niederlegen. 

1 Christoph Friedrich Ihm (1767 — 1844), seit 1816 Senator, poli- 
tischer Gegner Willemers in der Frankfurter Verfassungsangelegenheit 
(nach gütiger Mittheilung O. Heuers). 
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Sonst krönten Herrscher die Dichter, dießmal sei es Bürgern 
erlaubt, an ihre Stelle zu treten. 

Ja wir sind’s gewiß man wird unsere Absicht nicht ver- 
kennen. 

Nicht den Werth der Gabe sondern das kindliche Gemüth 
der Geber wird der großmüthige Empfänger berücksichtigen, 
wenn wir es vor der Welt aussprechen was längst ein stilles 
beglückendes Gefühl unsrer Herzen war: daß wir stolz darauf 
sind einen Dichter den unsrigen zu nennen, der jetzt schon 
den Unsterblichen angehört, und der in Frankfurts Mauern 
ein Dasein begann, welches er für Tausende von Erden- 
bewohnern durch den Reitz unvergänglicher Lieder zu ver- 
schönern wußte. 

Genehmigen Ew. Excellenz die Versicherung unwandel- 
barer und unbegränzter Verehrung 

von 

vielen dankbaren 

Frankfurt den 28 August 1819. Bürgern Ihrer Vaterstadt. 

Zu dieser öffentlichen Huldigung, deren leitende Persönlich- 
keit Anton Kirchner war, der rühmlich bekannte Redner und 
Geschichtsschreiber Frankfurts (vgl. Creizenach 1 S. 175), traten 
noch viele private Begrüßungen. So schreibt die »lebhafte« 
Tante, Johanna Maria Melber, »jetzo 85 V* Jahr alt«, von ihrem 
dreijährigen Enkel, er sei zum Verwundern gescheidt : »Hundert- 
mal dencke ich dabey an Sie, wie Sie so waren, und wir 
unsere Freude an Ihnen hatten.« Der Arzt Dr. Clemens über- 
sandte seinen gedruckten Museumsvortrag »Göthe aus seinen 
Schriften« und mehrere andere Frankfurter Bürger feierten das 
Geburtstagskind in wohlgemeinten Gedichten. 

Goethe dankte am 22. September 1819 aus Carlsbad 
in einem Schreiben, das in der »Zeitung der freyen Stadt 
Frankfurt« vom 14. October 1819 abgedruckt wurde (vgl. 
Strehlke I, 185); die Worte im Eingang, daß er »ungeachtet 
aufgehobener bürgerlicher Verhältnisse« mit seiner lieben Vater- 
stadt sich noch auf das Innigste verbunden fühle, sind bei 
einem späteren Abdrucke in den »Gedenkblättern an Goethe« 
— durch einen patriotischen Zufall, wie S. Hirzel scherzte — 
weggefallen. Ein besonderes Dankschreiben fügte Goethe 
selbigen Tages an seinen Vetter Johann Georg David Melber 
bei (Allg. Zeitung 1873 Nr. 290, Strehlke I, 436) und über- 
sandte zugleich eine Anzahl Exemplare seines Gedichtes »Die 
Feier des achtundzwanzigsten Augusts dankbar zu erwiedem« 
(Sah gemalt, in Gold und Rahmen), eigenhändig unter- 
schrieben: »Carlsbad d. 15. Sept. 1819. Goethe«, das in Frank- 
furt nicht ohne Bedenken aufgenommen wurde (vgl. Creizenach 1 
S. 13 1). 
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Doch — um zu unserm eigentlichen Gegenstand zu 
kommen — diese Feier in seiner Vaterstadt hatte noch eine 
besondere Folge für Goethe. Er selbst verbindet in denTag- 
und Jahres-Heften von 1819 (Werke 36, 153) beide Ereignisse, 
indem er berichtet: »In Frankfurt am Main hatte man am 
28. August ein schönes und bedeutendes Fest gefeiert; die 
Gesellschaft der deutschen Geschichtkunde hatte mich zum 
Ehrenmitgliede ernannt, die Ausfertigung desshalb erhielt ich 
durch ministerielle Gelegenheit.« Wie hier Goethe selbst, so 
schweigt auch das in seinem Nachlaß bewahrte Diplom, welches 
von Arctin, Wangenheim, Smidt, Schlosser als Mitgliedern der 
Centraldirection und von Btlchler als ständigem Secretär unter- 
zeichnet ist, Uber den eigentlichen Vermittler dieser Ehrung, 
der kein Geringerer ist, als der Stifter der Gesellschaft, der 
Freiherr vom Stein. 

Der größte Dichter und der größte Staatsmann des neuen 
Deutschlands waren erst im Sommer 1815, kurz nach der 
Schlacht bei Waterloo, in persönliche Beziehungen zu einander 
getreten. Am 9. Juli traf Goethe in Bieberich am Hofe des 
Herzogs von Nassau mir Stein zusammen 1 und folgte seiner 
Einladung nach Schloß Nassau am 24. Juli. Mit ihm gemeinsam 
machte er dann vom 25. bis 29. Juli eine Reise den wieder- 
gewonnenen Rhein hinunter bis nach Köln, die »unvergäng- 
liche Wirkungen zurUckließ«, da sie sein neuerwachtes Interesse 
an altdeutscher Baukunst vertiefte und erweiterte. Auf die 
Kölner Kunstschätze war Goethe zuerst von Zacharias Werner 
im August 1809 aufmerksam gemacht (vgl. Schriften der 
Goethe-Gesellschaft XIV, 41. 321), im Jahre darauf wurde 
Sulpiz Boisserde, der Vorkämpfer für den Kölner Dombau, 
bei ihm eingefuhrt, jetzt sah er selbst das schmerzenvolle 
Denkmal der Unvollendung und erkannte im Verlauf der 
Reise, wie viel er bisher, durch das unselige Kriegs- und 
Knechtschaftswesen auf einen kleinen Theil des Vaterlandes 
eingeschränkt, leider vermißt und für eine fortschreitende 
Bildung verloren hatte. So nannte Goethe schon am 1. August 
1815 dem Minister v. Voigt gegenüber diese gemeinsame 
Reise sehr fruchtbar an Vergnügen und Belehrung und fügte 
hinzu: »Daß ich mit H. v. Stein in so nahe Berührung ge- 
kommen, ist für mich, in vielfachem Sinne, höchst bedeutend 
und es ergeben sich aus diesem Anfänge, für mich und für 
andre, gewiß erwünschte Folgen.« Worin diese bestanden, wird 
sich alsbald zeigen; daß E. M. Arndts Bericht Uber Beider Ver- 
halten auf der Reise (Meine Wanderungen und Wandelungen 



* Vgl. Tageb. V, 169. Die Bedenken F. Otto ’s (Goethe in Nassau, 
S. 104), ob es sich hier uni eine persönliche Zusammenkunft handle, 
kann ich nicht theilen. 
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mit dem Reichsfreiherrn v. Stein, S. 225), sein Vergleich mit 
dem steinernen und irdenen Topf der Lafontaine’schen Fabel 
nicht der Wahrheit entspricht, haben bereits Düntzer (Goethes 
Beziehungen zu Köln, S. 86) und Otto (Goethe in Nassau, 
S. 154) nachzuweisen versucht. Neue Gründe gegen Arndts 
Darstellung bietet der bisher ungedruckte Briefwechsel der 
Beiden, aus dem hier das Zugehörige mitgetheilt sei. 

Da Stein schon am 10. August 1815 von Nassau aufbrach, 
um an den Pariser Friedensverhandlungen theilzunehmen 
(Pertz IV, 547), nahm Goethe an demselben Tage aus Wies- 
baden schriftlich von ihm Abschied : 

»Da mir das Glück nicht geworden Ew. Excellenz am 
hiesigen Orte meine Verehrung zu bezeigen; so eile schrift- 
lich für die genußvollen und lehrreichen Tage gehorsamst 
zu danken, deren Sic mich mit soviel Güte theilhaft gemacht. 
Ich finde mir eine neue Ansicht des Lebens und der Er- 
kenntniß eröffnet, indem ich durch Dero Vertrauen hellere 
Blicke in die uns zunächst umgebende moralische und 
politische Welt thun, so wie eine freiere Uebersicht über 
Fluß und Landgegenden gewinnen konnte. . . . 

Indessen verfehle ich nicht die von Ew. Excellenz an- 
geregte Betrachtung fortzusetzen und dasjenige was ich 
bey näherer Prüfung den Umständen gemäß zu finden 
glaube niederzuschreiben, um es baldmöglichst höherer 
Beurtheilung vorzulegen. 

Sulpiz Boisser&e, mit Zweck und Mitteln einverstanden, 
überliefert mir theilnehmend die genaueren Kenntnisse zu 
einem solchen weitgreifenden Unternehmen. 

Möge Dero Reise nach Paris nach Wünschen glücklich 
seyn und mitten unter der bedeutendsten Umgebung auch die 
Kunst- und Altcrthumstrümmer des südwestlichen Deutsch- 
lands sich Ihrer fördernden Theilnahme erfreuen.« 

Stein antwortet nach seiner Rückkehr aus Paris am 17. Sep- 
tember 1815: »Daß es den Meinigen und mir gelungen Ihnen 
den Aufenthalt in unserem Lahnthal angenehm zu machen, 
freut uns herzlich, und wir rechnen mit Gewißheit auf die 
Rückkehr eines so hochverehrten Mannes in unsere Mitte, 
und auf Unternehmung neuer Wanderungen in die benach- 
barte Gegenden, von hieraus.« 

Am 1 . Juni 1816 übersendet Goethe sodann die erste Frucht 
der vorjährigen Reise, das Heft »Ueber Kunst und Alterthum 
in den Rhein und Mayn Gegenden«, Stuttgart 1816, — jenen 
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Ueberblick, zu dem ihn Stein nach der Rückkehr in Nassau auf- 
gefordert hatte, um ihn dem Staatsminister von Hardenberg 
vorzulegen. Ueber die Fassung dieses Berichtes hatte er mit 
Sulpiz Boisser^e im August 1815 mehrfache Besprechungen 
(vgl. DUntzer a. a. O. S. 1 09) und correspondirte auch mit dem 
preußischen Minister v. Schuckmann und dem Oberpräsidenten 
der Rheinprovinz darüber (vgl. Strehlke II, 210. 137). Auf 
Boisserees Plan einer »deutschen Gesellschaft für Alterthum 
und Kunst«, bei welcher es auf Sammlung ankomme, ging er 
schon damals anerkennend ein, nur sollte die Regierung keinen 
Antheil daran haben, sondern ihr blos volle Freiheit gestatten 
und sie begünstigen. Goethes Begleitbrief zu »Kunst und 
Alterthum« lautet: 

F.w. Excellenz 

genehmigen die Sendung eines Heftes das Ihnen seine Ent- 
stehung verdankt. Der langsame Gang neuer Zeitereignisse 
entschuldigt die Verspätung dieser Blätter, welche zu früherer 
und rascherer Wirkung bestimmt waren. Und obgleich 
manches darinn Gewünschte sich schon ereignet so bleibt 
doch noch gar vieles einer von glücklichen Umständen 
begünstigten Thätigkeit überlassen. 

Vor einem Jahr um diese Zeit hatte ich das Glück 
mich schon in Ew. Excellenz Nähe zu befinden, wann es 
mir dies Jahr werden möchte seh ich noch nicht ab. Erst 
nach wieder erlangter Friedensruhe fühlt man was während 
dem Kriegstaumel versäumt worden und findet sich in seinen 
Kreis gefesselt. Von Zeit zu Zeit habe ich das Vergnügen 
zu erfahren daß Ew. Excellenz freundlichst meiner gedenken. 
Ich erkenn es dankbarlichst und bitte mich fortgesetzt mit 
Geneigtheit zu erfreuen. 

Weimar d. i n Juny 
1816. 

Stein dankt am 26. Juni 1816 aus Nassau für den Beweis 
von der Fortdauer seines gütigen Andenkens und fügt hinzu: 
»Ich sehe dem Augenblick mit Ungedult entgegen, wo wir 
unsre Wanderungen in das Land zwischen Rhein und Rhur be- 
ginnen. Haben unsere gemeinschaftliche Franckfurter Freunde 
Ihnen von mir gesprochen, so haben sie auch wohl unserer 
Pläne erwähnt Sie unter uns festzuhalten oder wenigstens uns 
näher zu bringen — Hoffentlich kommen Sie bald in unsere 
Gegend um den heiligen Rochus zu verherrlichen helfen, um 
die Wißbadner Heilquellen zu gebrauchen, und dann besuchen 
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Sie wohl unser enges Lahnthal, dieß ist der Wunsch seiner 
Bewohner und besonders der meinige.« — Goethes Reise ins 
»Mutterland« im Juli 1816 wurde vereitelt (vgl. Annalen 36, 1 12) 
und dafür das Thüringische Schwefelbad Tennstädt aufgesucht; 
hier war es, wo Goethes Interesse für das deutsche Alterlhum 
neue reiche Anregung fand, und eine zweite edle Frucht der 
Rheinreise von 1815 reifte. 

Stein hatte, als der zweite Pariser Friede geschlossen war, 
frühere Lieblingspläne wieder hervorgeholt; bei dem Studium 
der deutschen Vergangenheit empfand er bald den Mangel 
einer vollständigen und kritisch zuverlässigen Sammlung der 
Quellenschriften und faßte den Entschluß, seinem Volke auch 
auf diesem Felde ein Führer zu werden (vgl. Pertz V, 57). Mit 
Goethe hatte er über diese Absicht sich schon auf der Rhein- 
reise besprochen und den folgenden Winter in Frankfurt be- 
nutzt, sich mit auswärtigen Gelehrten in Verbindung zu setzen. 
Besonders in Berlin fand er eifrige Theilnehmer, die schon 
früher auf Gründung einer großen Gesellschaft für Erforschung 
deutscherGeschichte drangen, unter ihnen Savigny und Eichhorn. 
Den Entwurf einer ersten Verfassung für die neue Gesellschaft, 
als »Berliner Plan für Deutsche Geschichte, im Sommer 18 16a 
bei Pertz (VI 2, toi) abgedruckt, gelangte am x. Juni 1816 
durch Eichhorn an Stein und wurde von ihm durch den Kanzler 
von Müller an Goethe weitergegeben, der ihn laut Tagebuch 
(V, 265) am 31. August 1816 in Tennstädt erhielt. Da die 
altdeutsche Literatur in dem Entwürfe besonders betont war 
und Goethe wenige Tage vorher, am 14. August, einen aus- 
führlichen Bericht Wilhelm Grimms Uber die Thätigkeit der 
Brüder erhalten hatte, so setzte er sich schon am 23. August 
mit diesen »anerkannt tüchtigen« Männern in Verbindung, 
um Uber das Ganze des Berliner Plans sowohl, wie über den 
§ 14 von altdeutscher Literatur ihre Gedanken zu hören (vgl. 
Steig, Goethe und die Brüder Grimm S. 134, Schriften der 
Goethe-Gesellschaft XIV, 214). Die ausführliche Antwort der 
Bruder vom 20. September nebst dem beigelegten »Plan zu 
einer Gesellschaft für altdeutsche Literatur« (G.-J. IX, 34, 
Steig S. 146) übersandte nun Goethe, nachdem er am 30. Sep- 
tember dem Großherzog Carl August Vortrag gehalten hatte, mit 
folgendem zuerst vom 24. October datirten Begleitbriefe an Stein: 

Hochwohlgeborner Freyherr, 

Hochverehrter Herr! 

Ew. Excellenz diesen Sommer nicht aufgewartet zu haben, 
ist mir ein wahres Herzeleid, wie sehr ich dagegen unsern 
Canzler von Müller beneidet habe, der mehrere Tage in 
Ihrer Nähe zubrachte, darf ich nicht betheuern. Ein Aufsatz 
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den er mittheilte, Vorschläge zu einer großen deutschen 
Societät enthaltend, giebt mir Gelegenheit zu dem Gegen- 
wärtigen, welches Ew. Excellenz geneigt aufnehmen mögen. 

In dem Felde, welches durch die neue Gesellschaft an- 
gebaut werden soll, bin ich niemals einheimisch geworden; 
da ich jedoch als Wanderer und Gast mich öfters dort auf- 
gehalten, so konnte ich mir allgemeine Uebersicht erwerben, 
besonders auch Verhältnisse zu jüngern Männern anknüpfen, 
die sich diesem Fach ganz eigens widmen. Ich habe mir des- 
wegen die Freyheit genommen, gedachten Aufsatz dem 
Bibliothekar Herrn Grimm, in Cassel, nritzutheilen, um ihn 
zur Theilnahme aufzumuntern. Was er dagegen sowohl 
ostensibel als vertraulich äussert, lege in beykommenden 
Blättern vor. Möge das darin enthaltene Ew. Excellenz 
Absicht einigermassen entsprechen, und mir auch in der 
Folge das Glück werden auf irgend eine Weise ein Unter- 
nehmen zu fördern, das einem Manne am Herzen liegt, an den 
ich mich nur mit verehrender Dankbarkeit erinnern kann. 

Mich zu fortdauerndem Wohlwollen angelegentlichst 
empfehlend. 

Weimar d. 6^ Nvbr. 1816. 

Wann und an wen Stein das Actenbtlndel zurUckstellte, 
ist nicht bekannt ; auffälliger Weise fehlt jede Antwort an 
Goethe, und erst am 17. Februar 1821 verzeichnet sein Tage- 
buch (VIII, 1 9) : »Rath Helbig die früheren Acten : die Errichtung 
einer deutschen Gesellschaft für Geschichte und Sprache 1816; 
sie hatten sich unter den Papieren des Herrn Staatsministers 
von Voigt gefunden«. 

Inzwischen war Steins Plan in anderer Gestalt ins Leben 
getreten. Mancherlei Schwierigkeiten waren zu überwinden, 
manche Aenderungen des ursprünglichen Entwurfs nothwendig 
gewesen, bis Stein am 20. Januar 1819 in Frankfurt die »Ge- 
sellschaft für ältere deutsche Geschichtskunde« stiften konnte. 
Goethe war nicht unter den constituirenden Mitgliedern. Als 
aber am 28. August desselben Jahres sein siebenzigster Geburts- 
tag in seiner Vaterstadt festlich begangen wurde, Unterzeich- 
neten die an dem Festmahle im Weidenbusch theilnehmenden 
Mitglieder derCentraldirection der netigegründeten Gesellschaft, 
der baierische Bundestagsgesandte Johann Adam v. Aretin, 
der württembergische Gesandte Carl August Freiherr v. Wangen- 
heim, der bremische Bürgermeister und Bevollmächtigte Johann 
Smidt, Goethes Verwandter Johann Friedrich Heinrich Schlosser 
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und der badische Legationsrath am Bundestage, Johann Lam- 
bert Biichler, als ständiger Secretär, folgendes von Stein ver- 
anlaßte Diplom Goethes als Ehrenmitglied der Gesellschaft: 

Euer Exzellenz, 

zur Freude und zum Stolze der Nation, deren auch durch 
Sie treubewahrtes und erhöhtes Erbtheil geistige Größe in 
allen Zeiten gewesen, heute erscheinende und von den Unter- 
zeichneten von ganzem Herzen mitgefeyerte Geburts-Tag, 
in der Stadt, welcher das schöne Looß geworden, den hoch- 
gefeyerten unübertroffenen Meister deutscher Art und Kunst in 
ihrem Schooße erblühen zu sehen, gewährt den Stiftern und 
Vorstehern der in dieser Ihrer Geburts- und Vaterstadt be- 
gründeten gelehrten Gesellschaft für altere deutsche Geschichts- 
kunde zur Beförderung einer Gesamt-Ausgabe der Quellen- 
Schriften deutscher Geschichten des Mittel-Alters die eben so 
erfreuliche, als erwünschte Veranlaßung, sich selbst und den 
ihnen vorschwebenden Zweck — Bewahrung und Würdigung 
deutschen Verdienstes in Leben, Kunst und Wissenschaft — 
zu ehren, indem sie Euer Exzellenz, durch Übersendung ihrer 
als Aufnahms-Diplom dienender Statute mit der sie be- 
gleitenden Denkschrift und Ankündigungen, ihren außer- 
ordentlichen und Ehren Mitgliedern beygesellt. — Möge diese 
huldigende Anerkennung Ew : Exzellenz Bürgschaft der vater- 
ländischen Gesinnungen seyn, welchen die Gesellschaft ihr 
Daseyn verdankt, die Ihren der Geschichte der Nation an- 
gehörenden Namen auch in den gesammelten Jahrbüchern 
ihrer großen Vorzeit zu bewahren, als eine ihr heilige Pflicht 
erachtet! — Möge eine ungetrübte, bis zum spätesten Ziele des 
Menschenlebens erfreuliche, thatkräftige Zukunft Ew: Exzellenz 
zu Theil werden und Sie damit zum theilnehmenden Zeugen 
der Erfolge eines Vereins von Männern aus allen Theilen 
des deutschen Gesammt-Vaterlandes und des Auslandes werden 
laßen, welche mit den wohlwollendsten und hochachtungs- 
vollesten Gesinnungen diese festliche Gelegenheit wahrnehmen 
und mit Vergnügen ergreifen, Ew: Exzellenz den Ausdruk 
ihrer unumwundenen Verehrung und tiefempfundenen Be- 
wunderung darzubringen, womit beharrend sich Unterzeichen 
Frankfurt a/M. 
den 28'" August 1819 

Die anwesenden Vorstände und Mitglieder 
der Centraldirection 

der Gesellschaft für aeltere deutsche Geschichtskunde. 

Ad. Freih. von Aretin. Karl Freih. von Wangenheim. 

J. Smidt. J. F. H. Schlosser. 

Der Sekretär der Gesellschaft 

J. L. Büchler. 



Digitized by Google 




62 



Neue Mittheilungen. 



Goethe erhielt das Diplom am 8. September 1819 in 
Carlsbad »durch österreichische Courier Gelegenheit« (Tageb. 
VII, 90) und schrieb sogleich an Willemer (Creizenach* S.130): 
»Von Weimar aus meldete mein Sohn höchst Dankenswertes 
von angekommenen Geschenken und Gaben und heut erhalte 
ein Diplom als Ehrenmitglied der Gesellschaft älterer deutschen 
Geschichtskunde ; gleichfalls bezüglich auf jenen Tag, und von 
verehrten Namen unterzeichnet, die Sie mir, teuerster Freund, 
als vorzügliche Theilnehmer jenes Festes genannt haben.« 
Noch an demselben Tage bestätigte er dem Secretär der 
Gesellschaft, Johann Lambert Büchler, den Empfang in einem 
vorläufigen Dankschreiben 1 : 

Kaum erfuhr ich zu meiner großen, obgleich durch 
einige Beschämung gemäßigten Freude, die bedeutende Feier, 
die man in meinem Geburtsorte dem 28”” August ge- 
widmet hatte, als ich die eben von dort mir als Theilnehmer 
gerühmte Nahmen, hier wieder erblicke unter einer Zu- 
schrift, für mich höchst ehrenvoll, wenn ich sie gleich auch 
nur mit Bescheidenheit aufnehmen darf. 

Sei es vergönnt vorläufig nur meinen allgemeinsten 
Dank im Kerne auszusprechen, da der Gebrauch einer ernst- 
lichen Cur die Entwickelung aller Geistes -Äußerung trübt 
und hindert. Bei meiner Rückkehr nach Hause verfehle 
nicht meiner Schuldigkeit ausführlicher nach zu kommen. 

Mögen Ew. Wohlgeboren diese wenigen Worte bei der 
höchst verehrten Gesellschaft zum Besten deuten, so ver- 
mehren Sie meine Verpflichtung zu der ich mich aufrichtig 
bekenne. Die Erlaubniß zu weiteren Mittheilungen mir 
angelegentlichst erbittend. 

Carlsbad den 8. Sept. 1819. 

Am 28. September 1819 nach Jena zurückgekehrt (Tageb. 
VII, 98) schritt Goethe alsbald zu ausführlicher Beantwortung 
der Adresse. Wenn das Tagebuch am 2. October verzeichnet: 
»Alte Mscrpte von der Bibliotheck«, so dürfen wir darin wohl 



1 Die sämmtlichcn hier mitgetheilten Briefe Goethes sind nach den 
im Goethe- und Schiller-Archiv befindlichen Concepten wiedergegeben. 

, Die Originale der Briefe an Büchler befinden sich, wie mir Herr Geh. 
Regierungsrath Dr. E. Dümmler gütigst mittheilt, nicht im Archiv der 
Centraldirection der M. G. Den letzten Brief Goethes an Stein besitzt 
aus Pertz’ Nachlaß das Freie Deutsche Hochstift (vgl. Berichte von 
1881, S. iij). 
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schon eine Wirkung vermuthen, die von der Gesellschaft aus- 
ging. Drei Tage darauf schreibt Goethe Folgendes an Btlchler: 

Wohlgeborner 

Insonders hochgeehrter Herr 
Ew. Wohlgebornen haben auf mein vorläufiges Schreiben, 
Carlsbad, am 8 Sept. erlassen, gewiß die Gefälligkeit gehabt 
meinen vorläufigen schuldigen Dank der verehrten Gesell- 
schaft darzubringen. In Hoffnung geneigter Aufnahme sende 
daher Gegenwärtiges und bitte solches geziemend zu über- 
geben. Es drückt zwar keineswegs meine Empfindung in 
der Maase aus, wie ich solche zu bekennen wünschte, und 
ich würde mit meiner Darlegung sehr unzufrieden seyn, 
wenn ich nicht hoffen dürfte auch von meiner Seite zu 
jenem edlen vaterländischen Zweck einiges bei zu tragen. 

Der ich indessen mir von Zeit zu Zeit geneigte Mit- 
theilung erbittend die Ehre habe mich zu unterzeichnen. 

Weimar d. 5 Octbr 1819. 

Der beigelegte Dankbrief an die Centraldirection selbst 
ist im Auszuge im Archiv der Gesellschaft für ältere deutsche 
Geschichtskunde I, 137 und vollständig bei Pertz V, 418 ab- 
gedruckt, aber fälschlich an J. L. Büchler adressirt. Da das 
Original verschollen ist, sei er hier nach dem Concept in 
Goethes Nachlaß wiederholt: 

Hochwohlgeborne, 

Hochverehrte Herren. 

Als, im Sommer 1815, des Herrn Staatsminister von 
Stein Excellenz in Nassau aufzuwarten, und mit einem 
so würdigen Freund und Gönner eine kurze Rheinreise zu 
vollbringen das Glück genoß, machte mich Derselbe mit 
einem Plane bekannt, wonach, zu Bearbeitung älterer 
deutscher Geschichtskunde, eine Gesellschaft wohl zusammen 
treten würde; auch erhielt ich nachher einen umständlichen 
Aufsatz hierüber, den ich mit älteren und jüngeren Freunden 
mündlich und schriftlich behandelte und, da ich mir in 
diesem Fache weder hinreichende Kenntniß, noch Beur- 
teilung Zutrauen darf, ihre Meinung vernahm, ihre 
Gesinnung erforschte. 

Hier traten nun sogleich jene Schwierigkeiten bedenklich 
hervor die man gegenwärtig, als schon überwunden, mit 



Digitized by Google 




6 4 



Neue Mittheilungen. 



Vergnügen an der Seite sieht. Wie Vieles ist nicht schon 
geschehen! Doppelt viel, weil in dem Gegebenen das 
Geforderte schon enthalten ist. 

Geschichts- und Weltkundige Männer verbinden sich 
die Gesellschaft zu gründen, Statuten sind angeordnet und 
bis auf Weiteres genau bestimmt, eine Gesammtausgabe 
der besten Quellenschriftsteller methodisch angedeutet, Zeit- 
hefte versprochen und alles zusammen, durch eine Denk- 
schrift, in größter Klarheit, der höchsten Behörde empfohlen, 
so daß Zweck und Mittel sich schon gegenwärtig berühren. 

Welcher Deutsche sollte sich nicht schon im allgemeinen 
über ein so glücklich gefördertes Unternehmen aufrichtig 
erfreuen und wie sehr muß ich mich gerührt fühlen, wenn 
ich, an einem mir höchst bedeutenden Tage, durch die 
Ernennung zum Mitgliede mich wahrhaft geehrt sehe. 

Waren meine dichterischen und sonstigen Arbeiten 
zwar immer dem nächsten und gegenwärtigsten Leben 
gewidmet; so hätten sie doch nicht gedeihen können ohne 
ernsten Hinblick auf die Vorzeit. In diesem Betracht darf 
ich wohl mich der erwiesenen Gunst bescheiden-dankbar 
erfreuen und die Hoffnung nähren zu jenen herrlichen 
vaterländischen Zwecken einigermassen mitzuwirken. 

Wie ich denn gegenwärtig mit Herrn Professor 
Grotefend wegen der Heilsberger Inschrift in Briefwechsel 
stehe, um demselben einige Auskunft zu geben, die wohl 
nöthig ist um über dieses räthselhafte Document endlich 
ins Klare zu kommen. Noch einiges andere, sich auf jene 
Zeiten beziehend, dürfte durch einen so kräftigen Anlaß 
ins Leben gerufen nicht ganz unwillkommen seyn. 

Der ich mit wiederholter dankbarer Anerkennung der 
mir zugewandten ehrenvollen Auszeichnung für ein Glücke 
schätze mich unterschreiben zu können. 

Weimar d. 5 Octbr 1819 

Eine erwünschte Gelegenheit, »zu jenen herrlichen vater- 
ländischen Zwecken einigermaßen mitzuwirken«, sollte sich 
alsbald finden. Zwar die mit Georg Friedrich Grotefend in 
Frankfurt a. M. Uber die sogenannte »Inschrift von Heilsberg« 
(vgl. Hempel 29, 244) geführten Verhandlungen vom März 
bis October 1819, die ein starkes Actenfaszikel des Goethe- 
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Archivs füllen, gelangten nicht an die Oeffentlichkeit ; dagegen 
wurde eine zweite historisch-antiquarische Frage, die Goethe 
gleichzeitig beschäftigte, lebhaft besprochen. Auf der oben 
erwähnten Rheinfahrt mit Stein hatte Goethe nämlich am 
28. Juli 1815 in Bonn die Sammlung des Canonicus Pick be- 
sucht und in Kunst und Alterthum I, 31 — 36 eine anschauliche 
Beschreibung davon gegeben. Am 9. Februar 1819 (vgl. 
Tageb. VII, 282) bot der bisherige Besitzer wegen zunehmender 
Kränklichkeit dem Großherzog Carl August seine Sammlung 
zum Kauf an; doch zerschlugen sich die Verhandlungen und 
es kam am 15. August 1819 zur öffentlichen Versteigerung, in 
der unter anderm für die Erbgroßherzogin Maria Paulowna eine 
silberne Schale erstanden wurde, die in dem Auctionscataloge 
(Bonn 1819, S. 21) folgendermaßen beschrieben ist: »Eine 

große silberne Schüssel mit der Tauf handlung Otto's, welche 
beweiset daß man zur Zeit Friedrich des Rothbärtigen gravirte, 
sie hat folgende Inschrift: 

Cesar et Augustus hec Ottoni Friedericus 
Munera patrino Contulit ille dono, 

Quem lavat unda foris hominis Memor interioris 
Ut sis quod non es ablue tege quod es.« 

lieber diese Schaale hatte Goethe zum Geburtstage der Erb- 
großherzogin, am 16. Februar 1820 und den folgenden Tagen 
eine Niederschrift entworfen, die in seinen Tagebüchern VII, 
304 — 306 abgedruckt ist und hier nicht wiederholt zu werden 
braucht, um so mehr, als sie zum Theil wörtlich in die gleich 
zu erwähnenden Aufsätze im Archiv der Gesellschaft III, 454 
und IV, 271 aufgenommen ist. Diese Beschreibung und eine 
Zeichnung des Taufbeckens übersandte Goethe laut Tagebuch 
VII, 153 am 1. April 1820 mit folgendem Begleitschreiben 
an Büchler: 

Wohlgeborner 

Insonders Hochgeehrtester Herr 
Um das ehrenvolle Verhältniß, welches eine hoch- 
ansehnliche Gesellschaft mir zu gönnen geruht, sowohl für 
mich zu benutzen als auch vielleicht zu gleicher Zeit zu 
Ihren Hohen Zwecken einigermaßen mitzuwirken; über- 
sende beyliegendes Blatt welches sich selbst erklärt indem 
es eine antiquarische Frage aufwirft. Könnte ich durch 
Ew. Wohlgeb. Vermittlung hierüber einigermaßen auf- 
geklärt werden so würden Ihro Kaiserl. Hoh. unsere Frau 
Erbgroßherzoginn den Besitz den Höchstlhro Sorgfalt 
unseren Museen zu verschaffen gewußt, in seinem Werthe 

Goethe -J ah» »l-ch XXL 5 
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gesteigert finden. Möge diese Anfrage nicht ungeneigt 
aufgenommen und ich der verehrten Gesellschaft aufs neue 
empfohlen seyn. 

Freylich kann man in dem gegenwärtigen Falle noch 
die vorläufigen Fragen aufwerfen, ob diese Taufschüssel 
schon bekannt, vielleicht abgebildet und erklärt sey? 

Ferner, ob sie nicht vielleicht eher Friedrich II zu- 
geschrieben werden könne, welches nur von Kennern der 
deutschen Geschichte gründlich zu beantworten seyn möchte. 

Sollte für gut erkannt werden, dieses Denckmal mit 
entscheidender Erklärung zu den Acten der Societät zu 
bringen, so erbiete mich hier am Orte eine genaue litho- 
graphische Nachbildung zu besorgen und Abdrücke davon 
so viel man deren benöthigt seyn möchte zu übersenden. 

Der ich mit ausgezeichneter Hochachtung die Ehre 
habe zu unterzeichnen. 

Weimar den [i. April] 

1820. 

BUchler bestätigt am 5. Mai 1820 aus Frankfurt den 
Empfang von Goethes Briefen, die er »dem verehrten Stifter« 
der Gesellschaft und der Centraldirection mit dem Anträge 
mitgetheilt habe, »die Beleuchtung der von Ew. Excellenz 
vorgelegten historisch -antiquarischen Frage dem in der Kaiser- 
und Reichs-Geschichte wohlbewanderten Redacteur der Ge- 
sammt-Ausgabe Archiv-Rath Dr. Dümge in Heidelberg zur 
Begutachtung iu Ubergeben.« Er übersendet eine revidirte 
Abschrift dieses Gutachtens, das sich der Zustimmung der 
gesammten Centraldirection zu erfreuen hatte, und macht zum 
Schluß auf den Wunsch der Gesellschaft und ihres Stifters auf- 
merksam, »möglichst genaue Verzeichnisse von den auf den 
öffentlichen Bibliotheken, auch Privat Sammlungen des In- 
und Auslands befindlichen Handschriften zur älteren deutschen 
Geschichte, als erste Bedingung und Vorarbeit zur Gesammt- 
Ausgabe, zu erhalten.« 

Während Dümge in seinem Gutachten der oben erwähnten 
Goethischen Deutung der Taufschaleninschrift entgegentritt und 
nicht den braunschweigischen Otto, den dritten Sohn Heinrichs 
des Löwen, sondern den brandenburgischen, den Sohn Albrechts 
des Bären für den Täufling hält, übersendet BUchler mit einem 
zweiten Schreiben vom 31. Mai 1820 eine weitere abweichende 
Erklärung Georg Friedrich Grotefends nebst einer Antikritik 
Dümges. Wir brauchen auf die hier entwickelten Ansichten 
nicht näher einzugehen, da alles Wesentliche in einem Aufsatze 
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des Archivs der Gesellschaft für ältere deutsche Geschichts- 
kunde III, 454 — 468 wiederholt ist, das Bllchler in seinem 
zweiten Briefe hierfür zur Verfügung stellte. Auch Goethe 
selbst hat die Hauptpunkte der Discussion, wie wir gleich sehen 
werden, am 16. Juni 1820 kurz und klar zusammengestellt. 

Auf beide Briefe Büchlers nämlich antwortete Goethe 
nach seiner Rückkehr von Carlsbad am 14. Juni 1820 aus 
Jena in folgendem Schreiben, dessen vierter bis siebenter 
Absatz gleichfalls im Archiv der Gesellschaft II, 272 mit einigen 
Fehlern abgedruckt ist: 

Wohlgeb. 

Insonders Hochgeehrtester Herr. 

Ew. Wohlgeb. höchst bedeutende Sendung, die mich 
in meiner Karlsbader Einsamkeit erfreulichst unterhielt, hat 
mich abermals von zwey alten Wahrheiten überzeugt, daß 
man nemlich vor die rechte Schmiede gehen solle und 
daß der Edelstein der Wahrheit durch die Folie des Irrthums 
nur desto glänzender hervortritt. Das, dem Branden- 
burgischen * Otto, gegönnte allergnädigste Pathengeschenk 
würde sich so herrlich nicht ausnehmen wenn es dem 
Sächsischen nicht abgesprochen wäre. Dadurch kommt 
die so wichtige Epoche jener Umwälzung wieder lebhaft 
ins Gedächtniß, wo ein großer, sich dem Kayser gleich- 
stellender Fürst zu Grunde geht, und durch Vertheilen seiner 
Besitzungen die Gestalt des Reichs vollkommen verändert 
wird. Sagen Sie Herrn Dümgen und der theilnehmenden, 
verehrten Gesellschaft für die uns gegönnte Belehrung, den 
aller verbindlichsten Dank, und erhalten mir die Erlaubniß 
zu fernem Anfragen. 

Daß die Schaale noch nicht gestochen und noch nicht 
bekannt sey, vermuthe aus Ihrem Stillschweigen und werde 
daher einen Abdruck veranstalten und dabey mit gehoffter 
Erlaubniß die gegebene Aufklärung nach meiner Weise 
dankbar benutzen. 

Um aber eine fernere Gunst einigermaßen von meiner 
Seite zu verdienen so darf ich, obgleich in diesem Fache 
völlig fremd, wohl hoffen, für die nächste Folge, nach 
wenigen Kräften, zu dem würdigsten Zweck mitzuwirken. 



1 Eigenhändig aus Braunschweigischen corrigirt. 

5 * 
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Wegen der bisherigen Versäumniß diene mir zur Ent- 
schuldigung : daß wir seit dritthalb Jahren beschäftigt sind, 
die akademische Bibliothek völlig umzubilden; das Local 
ist um ein Dritttheil erweitert, indem man die älteren Hör- 
säle dazu gezogen; nur wenig Repositorien und Bücher 
stehen an der alten Stelle. Zu dieser Regeneration eines, 
seit dreyhundert Jahren flözweise über einander modernden 
Bücherschatzes kommt noch die Vereinigung der Schloß- 
bibliothek, der ehemaligen Büttnerischen, welche einge- 
schaltet wird indem man das Ganze in wissenschaftlicher 
Ordnung aufstellt und einen alphabetischen Catalog zu 
gleicher Zeit veranstaltet. Bey dieser Gelegenheit werden 
mehrere, bisher unberührte Abtheilungen ins Klare ge- 
fördert, wie denn zum Beyspiel die Buderischen Manuscripte 
erst jetzt verzeichnet worden. 

Rechenschaft von älteren auf deutsche Geschichte be- 
züglichen Mscrpten zu geben wird dadurch erschwert, daß 
kaum jemand hier zu finden der sich in diesem Fach er- 
freute. Das augenblicklich Gegenwärtige zieht soviel Auf- 
merksamkeit an sich, daß das längst Vergangene völlig in 
die blaue Ferne verschwindet. 

Indeßen bin ich überzeugt eine hochansehnliche Gesell- 
schaft werde gern vernehmen daß durch Ihre Anregung 
auch bey uns dieses alterthümliche Studium sich belebt 
und erneuert. Auf meinen Antrieb hat sich ein junger, 
schön schreibender Bibliotheksverwandter diesen Gegen- 
ständen gewidmet, mehrere Facsimile schon ausgearbeitet 
und uns dadurch in den Stand gesetzt auch entfernten 
Kennern Nachbildungen der alten Schriftzüge zur Be- 
urtheilung vorlegen zu können. 

Gegenwärtig übersende einen solchen Versuch aus dem, 
durch Wiedeburg, schon bekannten Meister- oder Minne- 
sänger Codex, mit einigen Bemerkungen welche jedoch nur 
als Anfragen zu betrachten sind, um eine entscheidende 
Aufklärung zu veranlassen. Womit ich nun zunächst auf- 
zuwarten gedenke ist eine umständlichere Nachricht, von 
dem Manuscripte der Chronik Otto des Freysingischen = 
sodann von zwey dergleichen Conrads des Ursbergischen 
Bischoffs. 
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Womit ich denn unserm verehrten HE. Stifter und 
Präsidenten so wie den sämmtlichen hochachtbaren Gliedern 
auf das andringlichste empfohlen seyn möchte. 

Jena den 14'” Juny. 1820. 

Diesem officiellen, für die Centraldirection berechneten 
Schreiben fügte Goethe noch einen besonderen, bedeutsamen 
Brief bei, der zwar ohne Adresse, aber ohne Zweifel an Büchler 
selbst gerichtet ist 1 und folgendermaßen lautet: 

Ew. Wohlgeb. muß noch ganz besonders mich ver- 
pflichtet erkennen für die Neigung die Sie mir und meinem 
Thun zuwenden wollen. Ich finde mich glücklich daß, 
nach einer so langen und mannigfaltigen Laufbahn, meine 
guten Landsleute mich durchaus noch als den Ihrigen 
betrachten mögen. Diesen Vorzug einigermaßen verdient 
zu haben darf ich mir wohl schmeicheln, da ich weder 
Blick noch Schritt in fremde Lande gethan, als in der 
Absicht das allgemein menschliche, was über den ganzen 
Erdboden verbreitet und vertheilt ist, unter den ver- 
schiedensten Formen kennen zu lernen und solches in 
meinem Vaterlande wieder zu finden, anzuerkennen, zu 
fördern. Denn es ist einmal die Bestimmung des Deutschen 
sich zum Repräsentanten der sämmtlichen Weltbürger zu 
erheben. Erhalten Sie mir gleiche Gesinnungen und geben 
mir von Zeit zu Zeit davon die Versicherung. 

Jena den 14 Juny 1820. 

Goethes erste Mittheilung für die Gesellschaft, der er als 
Ehrenmitglied angehörte, der oben erwähnte »Versuch aus 
dem durch Wiedeburg schon bekannten Meister- oder Minne- 
sänger Codex«, — der berühmten Jenaer Liederhandschrift, 
die ihn schon so oft beschäftigt hatte — ist zwar unter Goethes 
Namen im Archiv der Gesellschaft II, 273 f. abgedruckt, fehlt 
aber bisher in sämmtlichen Ausgaben seiner Werke; der 



* Dieser hatte in seinem wortreichen Briefe vom 5. Mai 1820 
Goethe als von früher Jugend an verehrten »Führer und Heroen unserer 
vaterländischen schönen und klassischen Literatur«, als »den wahrhaft 
deutschen Mann« gefeiert, dessen unsterbliche Werke auf seine höhere 
Bildung zum Menschen und Staatsbürger, wie auf so viele Tausende der 
Nation, den entscheidendsten Einfluß gehabt hätten, und hatte es sein 
höchstes Streben und einzigen Stolz genannt, »in allen Lagen und Ver- 
hältnissen des Lebens ein guter Deutscher zu seyn.« 
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Abdruck selbst des »Lob- und Spottgedichts auf K. Rudolph 
von Habsburga folgte, mit Anmerkungen von Fritz Schlosser, 
im Archiv II, 388. 

In der Wiedeburgischen Schrift: Ausführliche Nach- 
richt von einigen alten deutschen poetischen Mscrpten aus 
dem dreyzehnten und vierzehnten Jahrhunderte welche in 
der Jenaischen Bibliothek aulbehalten werden, Jena 1754; 
wird Seite 8. der Wahrheit gemäß berichtet daß in dem 
großen Bande mannigfaltigster Lieder mehrere Lobgedichte 
Vorkommen, wodurch die Namen von Helden und Gönnern 
verewigt werden. Darunter ist aber das Lied auf König 
Rudolf eine sehr merkwürdige Erscheinung. Es tritt auf 
als Lob- und Spottgedicht, welches wohl kaum seines 
gleichen haben möchte. Im Orient kommt der Fall öfter 
vor daß Dichter sich mit ihren Gönnern, weil sie es an 
verdienter Belohnung fehlen laßen, feindselig Überwerfen 
und statt bisheriger Loblieder Schimpf- und Schmähgedichte 
verbreiten. 

In unserm Falle ist merkwürdig, daß mannigfaltiges 
Lob durch einfachen Tadel refrainweise unterbrochen wird; 
jenes zählt die guten Eigenschaften des Fürsten auf, der 
Spott ist blos auf seinen Geitz gerichter; der, wenn 
Rudolf von Habsburg gemeint ist, wohl zu verzeihen seyn 
möchte, da er, wie Vespasian, ein Reich wieder herzustellen 
hatte. Große, mächtige Freunde 1 mußte er sich gewinnen, 
eine vielverzweigte Familie ausstatten und was nicht sonst; 
wobey freylich Sänger und Fideler* zu kurz kommen 
mochten. 

s. m. 

Zwei Tage nach diesem Briefe setzte Goethe für die Eigen- 
thümerin der Schale ein Resum^ auf, das die bisherigen Er- 
örterungen Uber die Inschrift zusammenfaßt; er Ubersendet 
es am 17. Juni 1820 dem kunstverständigen Berather der Erb- 
großherzogin, Johann Heinrich Meyer, mit folgenden Worten 
(ungedruckt): »Beykommendes, mein theuerster Freund, Uber- 
schicken Sie Ihro Kayserl. Hoheit und empfehlen mich zum 
allerbesten. Diese Zweifel und WiedersprUche sind wirklich 
lustig, und was dabey zur Sprache kommt sehr unterhaltend.« 

* Der Druck im Archiv hat: Feinde. 

* Fidelere Handschrift. 
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Die Anfrage in Frankfurt am Mayn, bei der dort er- 
richteten Gesellschaft zu National geschichtlichen Zwecken, 
■wegen der alterthümlichen Taufschaale, giebt zu einer höchst 
erfreulichen Unterhaltung Anlaß; denn anstatt daß wir mit 
Gewißheit erfahren wer der Pathe und wer der Täufling 
gewesen, können die Meister des Fachs unter einander 
nicht einig werden und es laßen sich schon vier bis fünf 
verschiedene Meynungen aufstellen. 

1) Die Vermuthung, daß Otto, Sohn Herzog Heinrich 
des Löwen, nachheriger Kayser, der Täufling sey, wird 
dadurch höchst zweifelhaft, weil alle Söhne Heinrichs des 
Löwen nach dessen Rückkehr aus dem heiligen Lande 
(1173) geboren sind; und also, wenn auch die drey älteren 
unmittelbar hinter einander zur Welt gekommen, und keine 
Tochter dazwischen erschienen, die Geburt Otto’s dennoch 
in die späteren Monate des Jahrs 1175 fallen müßte, wo 
der Bruch zwischen Heinrich und dem Kayser so gut als 
entschieden gewesen. 

2) Nun aber kommt zur Sprache, daß Heinrich von 
seiner ersten Gemalin einen Sohn Otto gehabt, der jedoch 
als Kind gestorben. Er war zu einer Zeit geboren wo beyde 
Fürsten mit einander im besten Vernehmen standen. Warum 
sollte dieser nicht gemeynt seyn? Hiezu wird sich derjenige 
neigen, welcher dem Hause Sachsen-Braunschweig eine 
solche Ehre gönnen mag. 

3) Hier tritt nun aber die Meynung des Kanonikus 
Pick wieder hervor: es sey dieses Geschenk dem Sohne 
Markgraf Albrechts von Brandenburg verliehen worden, 
eines Herrn, der sich dem Hause Hohenstaufen in dem 
nördlichen Deutschland als ein eifriger Anhänger erwiesen, 
wie denn auch eine standhafte Vorliebe der Hohenstaufischen 
beyden Kayser für das Askanische Haus aus dem Verlauf 
der Geschichte hervorleuchte. 

Wenn nun durch diesen Gegensatz die Taufschaale 
dem Sachsen-Braunschweigischen Hause entrißen und dem 
Brandenburgischen mit vielen plausiblen Gründen zugeeignet 
wird, so tritt 

4) abermals ein Widerspruch hervor. Gedachte Schaale 
war früher im Besitz der vorlängst aufgehobenen Prämon- 
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stratenser Abtey Cappenberg in Westphalen, nun hieß der 
Stifter und reichliche Beschencker derselben, der Letzte 
seines Stammes, Otto. Nun kehrt man die Rollen um und 
sagt: der Täufling, über dessen Haupt der Name Friedrich 
schwebt, sey der nachmalige Kayser Friedrich I selbst; 
Otto von Cappenberg aber der Pathe. Dieses wird wahr- 
scheinlich gemacht dadurch daß der Vater Friedrich des 
ersten, Conrad III, gedachtem Otto mancherley schuldig 
geworden und ihm die Ehre erwiesen, bey dem kaiserlichen 
Sohne Pathen Stelle zu vertreten. 

Wie nun aber nach solcher Meinung das Verhältniß 
der Personen umgekehrt wird, so muß man auch annehmen 
daß Friederich, nachdem er Kaiser geworden, seinem Pathen 
umgekehrt ein Geschenk gemacht. Dieser hätte es denn 
heilig aufgehoben und nebst vielen andern Schätzen und 
Heiligthümern zur Abtey Cappendorf gestiftet, wo es bis 
auf die letzten Zeiten verwahrlich aufgehoben worden. 
Alles kommt hier auf das Wort patrino an, ob es als 
Substantiv, oder Adjecktiv zu betrachten. 

5) Noch nicht genug! Ist einmal angenommen, daß 
Friedrich der Täufling sey, so wird auch auf Friedrichs 
Oheim und Geschichtsschreiber Otto von Freysingen als 
möglichen Pathen gedacht. Doch dieser spricht in seinem 
ansehnlichen, dem Kayser selbst gewidmeten Werke nichts 
davon und bey soviel Vermuthungen sehnt man sich nach 
einem Zeugniße. 



Nun steht zu erwarten daß der Geist noch mancher 
Ottone werde hervorgerufen werden, und der eigentliche 
Vortheil dieses interessanten Conflicts besteht für uns am 
Ende darin, daß aus jenem großen interessanten Zeitpuncte 
viele persönliche und Familienverhältnisse zur Sprache 
kommen, die man in der allgemeinen Welt- und Staaten 
Geschichte, ja bey Bearbeitung einzelner Theile, sogar 
Biographien, als gar zu speciell aufzuführen unterläßt. 

Ich besorgte gern aus allem diesem einen Acten Fascicul 
und würde zuletzt eine kleine Relation anbiegen wenn die 
Frankfurter Gesellschaft sich dieses nicht Vorbehalten hätte. 
Sie wollen eine Darstellung der verschiedenen Meynungen 
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selbst besorgen und sie in ihrer Zeitschrift, Archiv für 
ältere deutsche Geschichtskunde, nebst Abbildung dem 
Publico mittheilen; da wir denn entweder von einer oder 
der andern Meinung uns überzeugen, oder, nach eigner 
Neigung, Lust und Wahl, einer oder der andern Vorzug 
geben werden. 

Jena den i6üü Juny 1820. 

Hatte Goethe die widerstreitenden Erklärungen der von 
ihm aufgeworfenen Frage mit weitem Blick Ubersehen und 
mit gutem Humor hingenommen so traf dagegen der zweite 
von Büchler geäusserte Wunsch — nach einer Beschreibung 
der in Jena und Weimar befindlichen Handschriften deutscher 
Geschichtsquellen — auf seine volle Sympathie. Schon lange 
hatte er der Handschriftenvergleichung sein Augenmerk zu- 
gewandt. Die Anlage seiner Autographensammlung begründete 
er damit, daß seine Denkart im Alter eine historische Wendung 
nehme und daß ihm die sinnliche Anschauung unentbehrlich 
sei; gerade zur Zeit der Büchler'schen Anregung gedachte er 
seine Gedanken über Graphologie in methodischem Zusammen- 
hänge auszusprechen (vgl. Strehlke II, 47) und verfertigte am 
31. März 1820 ein Schema über Handschriften (vgl. Tageb. VII, 
153), das noch ungedruckt in seinem Nachlaß Hegt. Die Ober- 
aufsicht Uber die wissenschaftlichen und Kunstanstalten des 
Landes hatte ihn ferner mit den werthvolleren Manuscripten 
in Weimar und Jena vertraut gemacht, öfters waren durch 
seine Vermittlung Handschriften an auswärtige Gelehrte ver- 
sandt worden, und er selbst hatte eine Bilderhandschrift des 
Sachsenspiegels für v. d. Hagen und Büsching durchgearbeitet. 
So ging er denn mit großer Bereitwilligkeit auf den Wunsch 
der Gesellschaft ein in folgendem Briefe an Büchler: 

Ew. Wohlgeb. 

beykommendes Heft übersendend nehme mir die Freyheit 
folgendes zu bemerken. Das Verlangen, einer hochansehn- 
lichen Gesellschaft so wie unsers verehrten Herrn Präsi- 
denten, auf eine genügliche Weise zu erfüllen überdacht 
ich mir wie, nicht allein eine Anzeige was für Manuscripte 
bey uns vorhanden, sondern auch von welcher Beschaffenheit 
sie seyen, wohl für das Wünschenswerteste gelten könnte. 
Ich arbeitete daher ein Schema aus, welches den Vortheil 
mit sich führte einen jeden der sich mit diesem Gegenstand 
befassen wollte sogleich auf das Beobachtungswürdigste hin- 
zuweisen. Es würde sogar zuletzt dadurch eine tabellarische 
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Uebersicht möglich, daß man die Beschaffenheit mehrerer 
Mscrpte neben einander mit einem Blick übersehen könnte. 

Nach gefertigtem Schema habe den ersten Versuch, 
an dem Codex des Otto von Freysingen, der wirklich alle- 
Aufmerksamkeit verdient, selbst gemacht, weshalb ich 
Nachsicht hoffe. Indem nun der junge Scribent das ange- 
heftete Werk gleichfalls zum Versuche beschreiben wird, 
so erbitte mir vor allen Dingen Berichtigung und Ver- 
vollständigung des Schemas, weil ich gegenwärtiges nur 
in großer Zerstreuung nach einigen Exemplaren gebildet: 
denn es können noch manche Erfordernisse, von denen man 
Kenntniß zu haben wünscht, mir entgangen seyn. Da soll 
denn in den nächsten Monaten soviel als die lebhafte 
Sommerarbeit nur erlauben will gefördert werden. 

Die hiesigen Mscrpte hatte man zwar, seit dreyhundert 
Jahren, in einem feuerfesten Gewölbe gegen das wüthende 
Element verwahrt, nicht aber bedacht daß Schimmel und 
Moder, Einwirkung der schleichenden Feuchtigkeit auf Holz- 
bände, auf Pergament pp für verderbliche Folgen haben 
könnte. Schon seit mehreren Wochen arbeitet ein Buch- 
binder mit seinen Gesellen auf der Bibliothek um diesen 
Gebrechen abzuhelfen, und ich darf wohl hoffen daß durch 
eine solche Erneuerung auch die Zwecke einer würdigen 
Societät gefördert werden. 

Da ich bey meinen Jahren und körperlichen Zuständen 
hiezu so kräftig nicht mitwirken kann, so ist es wohl das 
verdienstlichste jüngere Männer zu entzünden und einzu- 
leiten, zu einer Zeit und an einem Orte wo man wohl 
ein novellistisches Collegium, nicht aber ein deutschalter- 
thümliches vorzutragen bereit ist. 

Empfehlen Sie mich überall, geben Sie mir einsichtige 
Anleitung, fordern und mahnen Sie, ich werde dadurch 
anzuregen angeregt, denn vielleicht war es nie schwerer 
als jetzt jüngere und ältere Personen zu anderen Zwecken 
als zu ihren eigenen zu verpflichten. Der Straßen und 
Fußpfade sind unzählige und jeder geht seinen eigenen. 

Bey so bewandten Umständen würde jedoch in diesem 
Falle die Communication sehr beschleunigt werden, wenn 
die dortigen Kenner das Werk des Mylius durchsehen 
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und gefällig anzeigen wollten wovon nähere Nachricht 
wünschenswert wäre. 

Schließlich bemerke daß bey meiner letzten Sendung 
gleich auf der ersten Seite statt Brandenburgisch, Braun- 
schweigisch geschrieben ist, welches Versehen jedoch 
sogleich der Kenner selbst verbeßern wird. 

Die verschiedenen Meynungen über dasTaufbecken habe 
höchsten Ortes mitgetheilt, wo man, an historische Gewiß- 
heit noch immer starken Glauben hegend, sich verwundert 
wie dergleichen Dinge noch im Zweifel schweben können. 
Ich aber der ich überzeugt bin daß alle Ueberlieferung 
nur durch innern Assens und Zustimmung erst gewiß werde, 
halte mich in diesem Falle an das Brandenburgische Haus, 
bin völlig überzeugt daß Friederikus über dem Täufling 
stehe nur wegen des erforderlichen Raums, daß man ferner 
nach alter löblicher Sitte, wo das Bild ohne Buchstaben 
nicht galt, dem Kayser die Abbreviatur und dem Bischoff 
die, vielleicht von dem Bischoffstabe abzuleitende, mono- 
grammische Hieroglyphe hinzugesetzt pp 

Da aus Ew. Wohlgeb. letzten Schreiben ersehe daß 
die Verhandlungen über das Taufbecken in das Archiv der 
Gesellschaft dürften aufgenommen werden so enthalte mich 
alles öffentlichen Gebrauchs des Mitgetheilten und weil zu 
jenem Zweck eine Abbildung sich nöthig macht so werde 
sie gern besorgen, nur erbitte mir die erforderliche Anzahl 
der Abdrücke weil es wohl gethan ist sie gleich vom frischen 
Stein weg zu drucken indem die Aufbewahrung desselben 
nicht so sicher ist als von einer Kupfer Platte oder Holzstock. 

Jena den 29ÜU Juny 
1820. 

Das Schema, welches er in gewohnter Weise entwarf, ist 
in zwei gleichlautenden Abschriften von J. Johns Hand im 
Archiv vorhanden ; es verdiente noch heute manchem Hand- 
schriftencataloge als Muster vorgehalten zu werden. 

Vorschlag zu einem Schema, 
womach alte Manuscripte 
vollständig zu beschreiben wären 
mit einem Versuche 
hiernach 
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Die Chronik Otto von Frevsingen 
auf der Jenaischen Akademischen Bibliothek 
befindlich 

in ihren Einzelheiten 
darzustellen. 

Jena. Juny 1820. 

NB. 

1158. stirbt Otto von Freysingen. 

1238. Endet die bessere Hand des zweyten Msptes. 
1375. Endet die Fortsetzung durch immer sich ver 
schlimmernde Hände. 

Schema. 

Besitzer 

Bekannt und citirt 

Format 

Größe 

Blätterzahl 

Materie 

Band 

Gleichzeitig 

Neuerer 

Neuster 

Keiner 

Erhaltung 

Vollkommen 

Beschädigt 

Defecte 

Vorsätzliche 

Ausgeschnitten 
Zufällige 
Zeit und Moder 
Näße 
Feuer 
Gescheuert 

In Columnen 

Durchgeschrieben 

Rand 

Linien 
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Nadelstiche 

Einfaßung 

Buchstaben 

Initiale 

Einfach 

Verziert 

Text 

dem Quadraten sich nähernd 
dem Current mit Spießen 

Hand 

Durchgehend 

Abwechselnd 

Reihenfolge 

Abbreviaturen 

Interpunction 

Randschrift 

Inhalt 

Bücher 

Capitel 

Marginalien 

Bemerkungen 

Bezeichnung merkwürdiger Stellen 

Bilder 

Darstellungen 

eingeschaltet 
zur Seite 
Zierrathen 
ringsum 
an der Seite 

Jahrzahl 

Ausgedruckt 
Angedeutet 
Vermuthlich 
Musikalische Noten 
Hauptinhalt 
Eingeschaltet 
Sonstige Manuscripte 
Druckausgaben 

Mehrere Werke in Einem Band 
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Mit Zusammenhang 
Ohne Zusammenhang. 

Jena den 24s 
Juny. 1820. 

Die nach diesem Schema von Goethe selbst in den Tagen 
vom 11. bis 28. Juni (Tageb. VII. 184—189) vorgenommene 
Beschreibung der Jenenser Handschrift von »Otto von Freysingen, 
Chronik, Acht Bücher« befindet sich in einer Abschrift J. Johns 
mit eigenhändigen Correcturen Goethes in dem Faszikel des 
Goethearchivs »Acta Die alt-deutsche silberne Schaale in- 
gleichen die Correspondenz nach Frankfurt wegen vorhandener 
Manuscripte und sonst. 1820« Bl. 26 — 29. Sie ist wortgetreu 
abgedruckt im Archiv der Gesellschaft II, 301 — 305 unter dem 
Datum »Jena den 1. Juli 1820« und wiederholt bei Herapel 29, 
135 — 138. Die Ausgabe von R. Wilmans in den Monumenten 
(SS. XX, 106) nennt Goethes Beschreibung »descriptionem, 
ut ita dicam, exteriorem«. — Ueber den mehrfach erwähnten 
»jungen Scribentena, Johann David Gottlob Compter (vgl. 
Burkhardt in der Chronik des Wiener Goethe-Vereins XII, Nr. 9) 
handelt auch der nächste Brief Goethes vom 4. October 1820. 

Büchler übersendet darauf am 20. August 1820 den ersten 
Band des »Archivs«, berichtet Uber die Förderung des Unter- 
nehmens durch den Bundestag und fügt hinzu : »Das eben so 
scharfsinnige, als umfassende Schema Ew. Exzellenz über Hand- 
schriftenvergleichungen wird, mit Genehmigung Ew. Exzellenz, 
eine Zierde eines der nächsten Hefte unseres Archives und 
damit dem größeren, gelehrten deutschen und ausländischen 
Publikum vorgelegt werden« — was leider nicht geschehen ist. 
Endlich bittet er um eine Nachbildung des Taufbeckens, um 
die Verhandlungen Uber dasselbe durch das Archiv bekannt 
zu machen. 

Goethe dankt am 4. Oktober 1820 (Tageb. VII, 232) unter 
gleichzeitiger Zusendung eines »Heftes«, das die Beschreibung 
von drei weiteren Jenenser Handschriften zur Quellenkunde 
des Mittelalters — darunter zwei der Chronik des Conrad von 
Ursperg — enthielt. Sie ist unter seiner Leitung von Compter 
selbstständig angestellt und im Archiv der Gesellschaft III, 
266—280 mit erneutem Dank gegen den Vermittler abgedruckt. 
Der Begleitbrief lautet: 

Ew. Wohlgeb. 

machen mir ein großes Geschenk durch den ersten Band 
des Archivs; man übersieht nunmehr Absicht und Einleitung 
deutlich, so wie denn auch, was im Gefolg einer so schönen 
und edlen Erregung geschehen. Ein jeder der dieses Buch 
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zum Grund legt kann, nach Kräften und Gelegenheit, soviel 
er vermag fröhlich mitwirken. 

Wie sich inzwischen der junge Mann, den ich zu 
solchem Geschäft aufgemuntert, verhalten, belieben Sie aus 
beyliegendem Hefte zu ersehen, welches unmittelbar an 
das früher gesendete sich anschließt. Vielleicht hätte er 
sich hie und da etwas kürzer fassen und Wiederhohlungen 
vermeiden können, allein ich habe ihm zu Ehren nichts 
geändert, und wenn er nun die äußern Kennzeichen der 
vier Mscrpte tabellarisch zusammen stellt, so wird es einen 
freyen Ueberbück verleihen. 

In der Folge wird er nun gleich mit lithographischer 
Dinte die Facsimiles fertigen, hiezu habe denn auch, nur 
leider etwas zu spät, Anstalt treffen können. Denn wir sind 
nun mit den Mscrpten hiesiger Bibliothek, die sich auf 
diesen Zweck beziehen könnten, am Ende. Die Weimarische 
Bibliothek ist in ihren Anfängen zu neu als daß sie der- 
gleichen enthalten könnte; ob in den Archiven etwas be- 
findlich erfahre bey meiner Zurückkunft. Möge indeß, was 
bey Jenaischer Muse zu leisten war, freundlich aufgenommen 
werden, von der verehrten Gesellschaft und ihrem würdigen 
Herrn Präsidenten. Möge ich überall bestens empfohlen 
seyn, so wie auch Ew. Hochw'ohlgeb. und Herrn Dümge. 

Nun aber soll eine meiner ersten Beschäftigungen 
werden eine lithographische Nachbildung des Taufbeckens. 
Da es nothwendig ist das innere Rund, in wirklicher Größe, 
wie ich solches schon gesendet, nochmals treulich ab- 
zubilden; so wird das Blatt vielleicht zusammen geschlagen 
werden, welches doch immer vortheilhafter ist als das 
Gebilde zu verkleinern. Wollen Sie die Gefälligkeit haben 
mir anzuzeigen wie viel Exemplare nöthig sind, so lasse 
ich sie gleich abdrucken, sobald die Platte fertig ist, welches 
beym Steindruck durchaus als das Vortheilhafteste erscheint, 
abgesendet Jena d. 4. Octbr. 1820. 

Das versprochene Fascimile des Taufbeckens und eine 
zweite eigenhändige Beschreibung einer Weimarischen Hand- 
schrift übersendet Goethe im März des folgenden Jahres (vgl. 
Tagebuch vom 7. März 1821, VIII, 25) mit folgenden Zeilen 
an Büchler: 



L. 
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Ew. Wohlgeb. 

begrüße abermals, ob gleich erst nach Verlauf mehrerer 
Monate; doch kann ich heute wieder mit einiger Zuversicht 
die kleine Sendung einpacken. 

Möge das Fac simile des Taufbeckens einigen Beyfall 
finden! Die Lithographirung desselben ward verspätet durch 
mancherley Hindernisse; in Kurzem aber werden die sechs- 
hundert verlangten Exemplare nachfolgen. Wir alle sind 
sehr gespannt auf das was über dies wichtige Document 
möchte votirt und entschieden werden. 

Zugleich erfolgt die Beschreibung des einzigen, und 
nicht einmal sehr alten Manuscripts des hiesigen Archivs. 

Sollte sich, bey der Freundlichkeit der Archivare, noch 
irgend etwas hervorthun, so wird davon alsobald gleich- 
mäsige Nachricht ertheilt. Warum auf der Weimarischen 
Bibliothek nichts hierher gehörige vorhanden sey, legte mir 
Rath Vulpius neuerlich sehr umständlich aus, wobey ich 
mich denn wohl mußte zufrieden geben. 

Möge das Wenige dem hochverehrten Herrn Präsi- 
denten, den angesehenen GÜedern der Gesellschaft, besonders 
auch den höchstwerthen Herrn Redactoren einigermaßen 
zu Gefallen seyn! Wie ich denn mit der Versicherung 
schließe: daß ich auf meinem Wege, der mich an diesen 
ehrwürdigen Regionen manchmal vorbeyführt, gewiß nicht 
unterlasse mich umzuthun ob etwas Förderliches könnte 
beygetragen werden. 

Weimar den 8; März 1821. 

Goethes Beschreibung von »Nicolai de Syghen Chronicon 
Thuringicum« ist erst 1825 im Archiv V, 554 — 557 abgedruckt, 
wiederholt bei Hempel 29, 139. Die ganze Chronik hat 
F. X. Wegele nach der gleichen Handschrift 1855 als zweiten 
Band der »Thüringischen Geschichtsquellen« herausgegeben 
und dabei der Goethischen Vorarbeit auf p. VI — VIII gedacht. 
— Auffallend ist es, daß weder Goethe noch Vulpius die der 
Weimarischen Bibliothek um 1807 einverleibte einzige Hand- 
schrift von Sigeboto’s Vita Paulinae (zuerst hsg. von P. Mitzschke, 
Gotha 1889) in ihrer Bedeutung erkannt hat. 

Am 1. Oktober 1821 nimmt Büchler die Correspondenz 
wieder auf, indem er den im Laufe des Sommers vollendeten 
zweiten Band des Archivs nebst der am 1. Juli der deutschen 
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Bundesversammlung überreichten Denkschrift der Central- 
direction übersendet. Goethe aber schweigt ; und im folgenden 
Jahre muß Fritz Schlosser, selbst ein eifriger Mitarbeiter am 
Archiv, die Bitte um eine Collation der Jenaischen Handschrift 
des Otto von Freising wiederholen. Er thut es am 25. Februar 
1822 mit dem Zusatz : »Die Gesellschaft hat bereits Vergleich- 
ungen mit einem Pariser und einem Hannövrischen Codex des 
nämlichen Schriftstellers veranstalten lassen. Beiden Ver- 
gleichungen liegt die gedruckte Ausgabe bei Urstisius, Francof. 
1 585. zu Grunde. Man muß daher wünschen, daß, zur Er- 
leichterung des künftigen Bearbeiters, die durch Ihre gütige 
Fürsorge zu veranstaltende Vergleichung der Jenaischen Hand- 
schrift auf die nämliche gedruckte Ausgabe dieses Chronisten 
bezogen werden möge.« 

Goethe erwidert am 14. März 1822 (ungedruckt, vgl. 
Tageb. VIII, 176): 

»Auf Ihr gegenwärtig vor mir liegendes Schreiben 
weiß ich jedoch nicht sogleich etwas Befriedigendes zu er- 
wiedern; unter unsern sämmtlichen Angestellten, kenne ich 
keinen dem man ein solches Geschäft mit Sicherheit anver- 
traute und wenn sich auch einer fände so würde das ihm zu 
reichende Honorar gewiß bedeutend seyn. 

Allenfalls könnte ich den jungen Compter, der sehr 
viel Fleiß und Akkuratesse beweißt und auch schon an 
jenen Beschreibungen der Jenaischen und Weimarischen 
Mscrpte gearbeitet hat, darum ansprechen; allein er ist bey 
der Wiederherstellung der Universitäts Bibliothek so sehr 
beschäftigt und widmet dieser Arbeit alle seine Kräfte, daß 
ich nicht wüßte wie man ihm noch mehr auftragen oder 
was man ihm abnehmen könnte. Indessen werd’ ich diese 
Angelegenheit treulich im Sinne hegen und bey meinem 
nächsten Aufenthalt in Jena das Nähere zu betrachten und 
einzuleiten suchen. Empfehlen Sie mich dortigen verehrten 
Vorstehern und Theilnehmern und erlangen mir einen 
gefälligen Aufschub, dessen ich bey vielfachem Andrang, 
bey vermehrten Pflichten und verminderten Kräften jeden 
Augenblick bedarf, mit Bitte ihre fernere weitere Ver- 
mittelung mir freundlichst zu gönnen.« 

Schlosser dankt am 23. März 1822 für Goethes Zeilen 
und fährt fort: »Den Theil derselben, welcher sich auf die 
Jenaische Handschrift des Otto von Freisingen und die des- 

GoiTni-jAH»avca XXI. 6 
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falls geäusserten Wünsche der Gesellschaft für ältere deutsche 
Geschichtskunde bezieht, habe ich dem Herrn Minister von 
Stein und andern Vorstehern der Gesellschaft mitgetheilt, die 
sämtlich sehr dankbar für den Antheil sind, welchen Sie 
diesem Gegenstände widmen. Sie empfehlen den früher durch 
mich ausgesprochenen Wunsch Ihrer geneigten Fürsorge. 
Zur Erleichterung der Sache glaube ich jedoch, in ausdrück- 
lichem Aufträge, bemerken zu dürfen, daß man zu einem 
billigen Honorar für denjenigen, welcher sich der Collation 
der Handschrift unterziehen wird, von Seiten der Gesellschaft 
gerne bereit ist, wie denn auch zu Paris und an mehrern 
andern Orten die Handschriften -Vergleichungen honorirt 
worden sind. Wenn übrigens derjenige, welcher die Collation 
vornimmt, der einzusendenden Vergleichung noch eine Abschrift 
eben dieser Vergleichung, auf deren pünktliche Ueberein- 
stimmung mit der Urschrift man sich verlassen könnte, bei- 
fügen wollte, so würde dies um so angenehmer seyn, als man 
von Seiten der Gesellschaft die Collationen den auswärtigen 
Bearbeitern der Quellenschriftsteller überhaupt nur gerne in 
Abschriften mittheilt, um gegen etwaigen Verlust der mit 
Mühe und Kosten zusammengebrachten Collationen desto 
sicherer zu stehen.« 

Am 20. April sendet alsdann Dr. Ernst Weller, Bibliotheks- 
sekretär in Jena (vgl. Strehlke II, 373), die Probe-Vergleichung 
Compters mit den Worten : »die Arbeit ist sehr schwierig und 
geht mithin etwas langsam;« in Goethes Tagebuch vom 
22. April (VIII, 188, 25) muß es demnach statt »Compter. 
Vergleichung« heißen »Compters Vergleichung.« Am 26. April 
(vgl. Tageb. VIII, 190) giebt dann Goethe die Collation mit 
folgendem Briefe an Fritz Schlosser weiter: 

Sie erhalten hiebey, mein Theucrster, eine Probe von 
Compters Vergleichung des bekannten MSCts mit der Druck- 
schrift. Da er mir ganz recht zu verfahren scheint lasse ich 
ihn weiter gehen, besonders da er doch immer nur eine 
Seite des Papiers beschreiben wird. Zugleich habe ich ihm 
aufgegeben, die Zeit die er zu diesem Geschäft verwendet 
vorläufig zu bemerken, da sich denn eine Schätzung seines 
Verdienstes leicht machen wird, indem er die Stunden 
welche er hiezu verwendet dem Bibliothekscataloge entzieht 
und bei diesem eine bestimmte Remuneration eingeführt 
ist. Hievon werde ich auch nach einigen Fortschritten 
Nachricht geben, damit man in Voraus sich deshalb ver- 
einigt. Indessen erbitte mir eine geneigte Beurtheilung 
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d« gegenwärtigen Blattes, wie mir denn die Arbeit gut 
gerathen scheint, und, wie einige Stellen schon beweisen, 
nicht fruchtlos bleiben wird. 

Weimar d. 2j Apr. 1822. 

In gleichem Sinne schreibt Goethe am selbigen Tage an 
Weller, er hoffe, man solle mit dieser Arbeit zufrieden sein, 
lieber den weiteren Verlauf der Angelegenheit ist nichts be- 
kannt, als was Goethe selbst in den Tag- und Jahres-Heften 
von 1820 (Werke 36, 163) bei erneuter Erwähnung der 
Gesellschaft für ältere deutsche Geschichtskunde und seiner 
Mitarbeit berichtet : »Nun hatte der Bibliotheksschreiber 

Compter ein besonderes Talent zu dergleichen Dingen, es 
glückte ihm die Nachahmung der alten Schriftztlge ganz be- 
sonders, deßwegen er auch die genaueste Aufmerksamkeit auf 
so etwas zu legen pflegte. Ich verfertigte ein sorgfältiges 
Schema, wornach die Codices Punct fürPunct verglichen werden 
sollten. Hiernach fing er an gedachtes Manuscript des Otto 
von Freisingen mit dem ersten Straßburger Abdruck desselben 
zu vergleichen ; eine Arbeit die nicht fortgesetzt wurde. Im 
Ganzen ward jedoch die Beschäftigung eine Zeitlang fort- 
gesetzt, sowie das Verhältniß zu Herrn Btlchler in Frankfurt 
unterhalten.« 

Warum die Arbeit nicht fortgesetzt wurde und das Ver- 
hältniß zu Btlchler nicht andauerte, läßt sich mit einiger Gewiß- 
heit vermuthen : Goethes Interesse für die Gesellschaft scheint, 
so hoch er auch ihre Ziele schätzte, aus einem bestimmten 
äußeren Grunde erlahmt zu sein. Inzwischen nämlich waren im 
vierten Bande des Archivs S. 271 — 276 von Moser in Stuttgart 
und Wedekind in Lüneburg zwei weitere Erklärungsversuche 
der Taufschale, die Goethe der Gesellschaft vorgelegt hatte, er- 
schienen, die beide wiederum zu anderen Resultaten gelangten; 
und dieser Streit der Meinungen Uber die erste von Goethe 
angeregte Frage scheint ihn abgeschreckt zu haben, sich weiter 
zu engagiren. Stimmte doch die hier gemachte Erfahrung zu 
einem Grundton seines Wesens, der in dem großen Gespräch 
mit Luden im August 1806 seinen prägnanten Ausdruck findet, 
zu der Ueberzeugung, daß nichts über allen Zweifel hinaus sei, 
vielmehr Alles ungewiß bleibe, das Größte wie das Geringste. 
Wie dieser Grundsatz auf seine Stellung zur Geschichtswissen- 
schaft überhaupt eingewirkt hat, ist von den bisherigen Dar- 
stellungen 1 nur gestreift worden; hier genügt es nachzuweisen. 



‘ F.X. Wegele, Goethe als Historiker, Würzburg 1876; O. Lorenz, 
Goethes Politische Lehrjahre, Berlin 1895, S. 160 ff. und C. Varrentrapp, 
Straßburgs Einwirkung auf Goethes historische Anschauungen, Berlin 
1899. 
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daß die Unzulänglichkeit der historischen Beweisführung ihn 
in unserem Falle besonders frappirte. Schon am 15. Mäi 1822 
sprach er mit dem Kanzler v. Müller (Burkhardt 1 S. 68) von 
der Ungewißheit derGeschichte und kam auf sieben Hypothesen 
Uber das bekannte silberne Taufbecken, »von denen eine ver- 
wirrender als die andere sei.« Noch deutlicher äußerte er 
sich am 9. December 1822 dem Staatsrath Schultz gegenüber 
(Briefwechsel S. 262): »Es ist um die Geschichte ein gar 

wunderlich Ding; das gewisseste Resultat aller Bemühungen 
deßhalb ist der Zweifel. Hiervon hat mir die treffliche Gesell- 
schaft deutscher Alterthumsforscher zu Frankfurt a. M. einen 
traurigen Beweis geliefert; wir besitzen ein Taufbecken mit 
eingegrabener alter Vorstellung und Inschrift, jedermann ist 
überzeugt, daß Kaiser Friedrich I. mit im Spiele sei, nun aber 
so viele Auslegungen Uber wer sonst, wie, wann und wo, daß 
die Sinne sich verwirren und man lieber das Becken wieder 
einschmelzte, damit nur niemand weiter darüber meinen könnte.« 

Aus solchen Gründen schwieg Goethe fortan, wie er es 
auch der jungen Dichtergeneration gegenüber von dem Augen- 
blick an that, wo ein Zusammengehen nicht mehr möglich 
schien. Büchler, der inzwischen die Redaction des Archivs 
niedergelegt hatte, wendet sich noch einmal, am 4. December 
1825, aus Mainz an Goethe. Er gratulirt zu seiner Jubelfeier 
am 7. November, übersendet einen Brief und literarische Gaben 
des Kölner Localforschers Johann Wilhelm Brewer (vgl. 
Tageb. X, 134 f. 164 f. und Briefwechsel mit Carl August II, 
273) und fügt die Subscriptionsanzeige auf die Monumenta 
bei, deren erster Band dem Erscheinen nahe sei. »Den letzten 
Nachrichten zufolge hat Dr. Pertz in diesem Spätjahre, mit 
den 40 ersten Druckbogen der Monumenta versehen, eine 
wissenschaftliche Reise nach Göttingen, Leipzig, Dreßden p 
unternommen und dieselbe den dortigen Gelehrten und Mit- 
gliedern der Gesellschaft vorgelegt, auch überall wohlverdiente 
Aufnahme, Beyfall und Würdigung seiner mühevollen Arbeit 
mehrerer Jahre gefunden. — Bald nach dem neuen Jahre wird 
dieser erste Band erscheinen und das Verdienst des gesell- 
schaftlichen Unternehmens beurkunden. — Bloß die Beharr- 
lichkeit und edelmüthige eigene Unterstützung des Unter- 
nehmens durch den verehrten Stifter der Gesellschaft konnte 
dasselbe, der Ungunst einer vielfach in der Gegenwart zu 
sehr befangenen Zeit ungeachtet, bis zu dieser Stufe der Ent- 
wicklung fuhren. Der Genius des gemeinschaftlichen Vater- 
landes wird das nun ins Leben tretende Unternehmen, mit 
seinen Beförderern, auch weiter schützen und seegnen!« 

Goethes Tagebuch erwähnt nur die »Sendung Cölnischer 
Alterthümer durchBrewer« am 1 1. December 1825 (X, 135); eine 
Antwort ist weder an Büchler noch an Brewer erfolgt. Doch 
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wurde auf die Monumenta von Anfang an in drei Exemplaren 
für die Bibliotheken von Weimar, Jena und Eisenach subscribirt. 

Oeffentlich hat Goethe über die Gesellschaft fllr ältere 
deutsche Geschichtskunde sich nicht weiter vernehmen lassen ; 
als aber Stein mit seiner Tochter Therese ihn am 7. und 10. 
Mai 1827 in Weimar besuchte, um ihm vom Kronprinzen 
Friedrich Wilhelm von Preußen den Abguß eines kleinen 
Jupiters zu überbringen, wird sicherlich auch der inzwischen 
erreichten Resultate der Gesellschaft gedacht worden sein. Und 
wie Goethe einen Niebuhr, trotz aller Differenzen ihrer Denk- 
und Empfindungsweise, schätzte, so hat er auch für die weitere 
Entwicklung der deutschen Geschichtsschreibung volles Ver- 
ständniß gezeigt durch die Theilnahme, die er außer an Raumer, 
Lappenberg und andern jungen Historikern auch an Rankes 
erstem Auftreten nahm (vgl. Schriften der Goethe-Gesellschaft 
XIV, 386). Carl Schüddf.kopf. 




3. ZWEI EALSTAFF-FRAGMENTE VON GOETHE. 

Das erste dieser Fragmente, die von einem bisher ganz 
unbekannten Dramenplan Goethes Zeugniss ablegen, wurde 
1898 unter Goethes Privatakten gefunden. Es steht auf einem 
Foliobogen Conceptpapier, auf i«/4 Seiten, nach Diktat mit 
Tinte geschrieben von Goethes Diener Paul Götze, der seine 
thüringische Herkunft in mehreren Schreibfehlern verräth : 
namentlich in »gedräut«, »zugedraut«, für »getraut«, »zuge- 
traut«. Das zweite Fragment war schon 1894 unter natur- 
wissenschaftlichen Papieren zu Tage gekommen; Goethe selbst 
hat es aufgezeichnet, auf einem gleichen Bogen, zuerst mit 
Blei, auf der ersten und zweiten Seite, dann mit Tinte noch 
drei Zeilen auf der dritten Seite anfügend; am Kopf ist von 
Musculus’ Hand, also nach Goethes Tode, Ubergeschrieben: 
»Aus Shakspeares Heinrich IV.« Da sogar das Wasserzeichen 
der beiden Papierbogen dasselbe ist — links Posthorn, rechts 
Harfenspieler — , ist von vornherein zu vermuthen, daß die 
Fragmente zusammen entstanden, und bei näherem Studium 
zeigt auch der Inhalt, daß wir es mit Bruchstücken von zwei 
Anfangsscenen eines Falstaff-Dramas zu thun haben: mit einem 
Gespräch zwischen Poins und Bardolph neben dem schlafenden 
Falstaff, worauf letzterer erwacht und in seiner launigen 
Weise das Wort fuhrt. 

Bei Shakespeare kann man von drei Erscheinungsformen 
des Falstaff sprechen. Zuerst, in »Heinrich IV.« Theil 1, ist er 
eine Hauptfigur in historischer Umgebung; er leitet den 
Prinzen Heinz zu den Jugendstreichen an; trinkt ungeheuer 
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und bleibt doch geistig immer obenauf; raubt, lauft davon, 
prahlt, wird entlarvt und weiß sich doch lachend herauszureden; 
sieht in der Ehre, die dem Percy Heißsporn alles ist, nur 
einen gemalten Leichenschild beim Begräbniss dessen, der sie 
hatte, und ergiebt sich mit einer an das Große streifenden 
Consequenz dem Genuß. Falstaff ist hier der Selbständige, 
gegenüber dem Prinzen Heinz, der erst im Gegensatz zu 
ihm langsam den eigenen Charakter entdeckt. — Merklich 
anders ist bereits der Falstaff in »Heinrich IV.« Theil 2: er 
bewegt sich noch in bedeutsamer historischer Umgebung, aber 
ohne das Gegenbild des Percy, der im Kampf gefallen ist, 
und ferner abgerückt vom Prinzen Heinz, der mit dem Geiste 
des Falstaff alles Gute des Percy in sich vereinigt. Er geht 
nicht mehr auf Raub und Leichendiebstahi aus, sondern auf 
Schwindel — mit Rekruten und einem läppischen Friedens- 
richter. Er ist schwächer geworden an Witz und dafür dem 
Dorchen Lakenreißer in den Schoß gesunken. Er steht nicht 
mehr selbständig neben Heinz, sondern bittend und als die 
Folie des Lasters neben dem voll erblühten Musterkönig, der 
ihn am Schluß bei der Krönungsprozession abweist, verbannt, 
ja mit moralisirenden Worten für seine Seele sorgen heißt. — 
Ein dritter Falstaff ist der in den »Lustigen Weibern von 

' Windsor«: ohne historische Umgebung; eine reine Possen- 
figur, als eingebildeter Liebhaber von zwei Bürgersfrauen zu- 
gleich; von beiden durchschaut und gehänselt; nicht mehr 
witzig sich herausredend, sondern geprügelt und gezwickt, 
beschämt und hilflos ; nicht mehr ein großer Humorist, sondern 
der unfreiwillige Gegenstand leichten Gelächters. — Nach 
dieser Entwicklung der Figur in absteigender Linie blieb es 
Shakespeare nur übrig, uns noch den Tod Falstaffs zu er- 
zählen, was die Wirthin in »Heinrich V.« besorgt. Sein Zech- 
kumpan Bardolph, gefolgt von Pistol, Nym und dem Knaben, 
geht in den französischen Feldzug mit, wo er blindlings und 
thöricht weiter stiehlt, bis er am Galgen hängt (A. III, Sc. 6). 
Poins, früher der ständige Begleiter des Heinz zu den Lotter- 
szenen, wird vergessen. 

Vor diese Wahl gestellt, griff Goethe den Falstaff heraus, 
der am Schlüsse von »Heinrich IV.« Theil 2 eben vom neuen 
König abgewiesen und vom Hofe verbannt worden ist; also 
den gesunkenen Falstaff, der gerade seine historische Um- 
gebung verloren hat, mit der übrigens auf einer deutschen 
Bühne nicht viel Wirkung zu erzielen gewesen wäre. Goethe 
ließ ihn zunächst den Schreck ausschlafen; wohl in seinem 
gewohnten Wirthshaus und nicht ohne feuchte Nachhilfe. 
Bardolph und Poins sind am Tische neben ihm wach geblieben; 
sie hatten mit ihm zu steigen gehofft und finden sich jetzt 
mit ihm in die königliche Ungnade verwickelt; der dick- 

I 



Digitized by Google 




Zwei Falstaff-Fragmente von Goethe. 87 



wanstige, ewig durstige Zecherfürst ist ihnen hiemit fast lästig 
geworden, obwohl sie Kameradschaftsgeftlhl genug besitzen, ihn 
dabei zu bemitleiden — sich selbst freilich noch mehr. Daß 
sie darben, können sie gerade nicht behaupten; vor ihnen 
standen wohl die Kannen; aber das Essen fehlt und macht 
ihnen Sorge. Nachdem uns so die niederen Figuren Uber die 
Lage der Hauptperson unterrichtet haben, rührt sich FalstafT, 
»Faunen Silen erwacht« : die Bezeichnung deutet an, wie Goethe, 
unser erster Literarhistoriker, Uber die Vorgeschichte des Falstaff 
dachte; wie er ihn Uber den Plautinischen Pyrgopolynikes, 
auf den die englische Theatertradition noch mit Sicherheit 
zurückzuverfolgen ist, hinaus mit den Satyrspielen der attischen 
Buhne in Zusammenhang brachte, wie er also eine Urform 
erschloss, die ganz geeignet war, die verlorene historische 
Umgebung der Gestalt durch eine antikisirende Bedeutsamkeit 
zu ersetzen. 

Der Anfang von Falstaffs Gespräch ist dann zwar ver- 
loren; er fällt gerade in die Lücke, die wir zwischen den 
beiden Fragmenten anzunehmen haben; aber was als zweites 
Fragment folgt, kann nicht weit davon abliegen, denn Bardolph 
sitzt noch als Zuhörer da, und Falstaff ergeht sich noch deutlich 
Uber die Aufforderung des Königs, seinen Leib zu mindern 
und sein Seelenheil zu mehren, »make less thy body, hence, 
and more thy grace« (Heinr. IV. Theil 2, A. V. Sc. 3, V. 52). 
Hat Goethe bis hieher den Charakter, die Lage und Sippschaft 
Falstaffs einfach von Shakespeare übernommen, so beginnt er 
an dieser Stelle ein originelles Weiterdichten. Falstaffs Aus- 
einandersetzung Uber das Verhältniss von Leib und Seele, Uber 
die Vernünftigkeit des Leibes und die Unvernunft der Seele 
sind nirgends bei Shakespeare vorhanden oder angedeutet; 
sie rUhren erst von Goethe her, und auch die zögernde Aus- 
drucksweise, wo es sich um die Seele handelt, das vorsichtige 
Pausiren, der Aufruf von Bardolph, ob er etwas über sie sagen 
könne, das triumphirende Nichtwissen am Schluß sind glück- 
lich erfunden. 

Die beiden Fragmente mögen nun im Wortlaut folgen; 
die mannigfachen Anspielungen auf den Shakespearischen Sach- 
verhalt, die sie enthalten, brauchen wohl nicht weiter erklärt 
zu werden. 

P[oins]. Der arme Sir John. 

B[ardolf]. Ja wohl der arme Sir John! und ich möchte 
sagen der arme Poins der arme Bardolf. 

P. Ja wohl arm sind wir, aber er ist noch ärmer, und wir 
sind ärmer als wir wären wenn er uns nicht ärmer 
machte als wir sind. 
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B. Es ist eine verdrießliche Lage. 

P. Ich wüste nicht was uns fehlte oder vielmehr was uns 
fehlen könnte, wenn uns nicht dieser ungeheure Über- 
fluß zur Last wäre,' ich wüßte nichts was uns wie 
wir sind hinderte in der Welt fort zu kommen. Wir 
haben kein schweres Gepäcke durch zuschleppen wenn 
wir nicht diesen alten Mantelsack mit uns führten der 
um desto schwerer geworden ist, je leichter ihn seine 
Hoffnungen gelassen haben. 

B. Lieber Poins es ist eine hübsche Sache [um?] die 
Gewohnheit, du sprichst warhaftig noch immer in 
eben dem Stil als damals da wir keine Zeit zu verlieren 
hatten, und sie alsdann nur zu gewinnen glaubten 
wenn wir sie verloren, laß uns vernünftig überlegen 
was zu thun ist. Der König mag nicht mehr daran 
dencken, wie er als Prinz gelebt hat, und am wenigsten 
mag er sich erinnern was er denen versprochen hat 
ohne die er als Prinz nicht leben konnte. 

P. Ich vermuthe, er will sich nur erst ein Ansehen geben, 
er hat uns verbannt um uns wieder zurück zu rufen. 

B. Und indessen darben und hungern wir. 

P. Nicht eben. 

B. Aber wir fasten doch? 

P. Ich habe unsern Zustand überlegt, ich weiß noch nicht 
wozu ich mich entschließen soll. 

B. Es kam gar zu unerwartet. 

P. Mir doch nicht ich habe dem Prinzen Hehre 1 doch 
niemals recht gedräut, oder ich hatte ihm vielmehr 
zugedraut, daß er König seyn würde so bald er König 
wäre, wie konnten wirDanckbarkeit von ihm erwarten, 
da wir ihm blos zum Spiele halfen und zum Spiele 
dienten. — Stille Faunen Sylen erwacht. 
*•**«**«•** 

[Falstaff], Denn es scheint der Mensch besteht wie bekannt 
aus zwey Theilen. — Ich sage wie 5 bekannt denn es 

1 Darnach gestrichen: an Hoffnungen sind wir leicht 

1 Götzes thüringische Widergabe des engl. Harry =* Heinz. 

J Darnach gestrichen: es. 
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weiß jedermann daß wir aus Leib und Seele bestehen. 
Ich sage aber »wie es scheint« weil ein Edelmann 
nicht behaupten muß wofür er nicht mit Leib und 
Ehre Gut und Blut stehen möchte und daß ich das 
nicht gerad an Leib und Seele nehmlich meinen Leib 
an meine Seele und meine Seele an meinen Leib 
wagen möchte das kann mir niemand verargen 
[Bardolph]. Vollkom[men] Vollfkommen] 

[F.] Nun also sage ich der Mensch besteht aus zwey 
Theilen einem vernünftigen Leib und einer unvernünf- 
tigen Seele sag ich und bitte daß man mich wohl 
verstehe. Der Leib ist vernünftig, denn er verlangt 
Speise, Tranck Ruhe u s w und so lang ich Sir John 
Sir Fa (?) heiße wollt ich sagen habe ich nicht ge- 
funden daß mein Leib irgend eine unvernünftige An- 
forderung gemacht hat. Z. B. Ein Glas Seckt pp 
Was aber die Seele betraf — 

[B.] Fahrt fort guter Sir Fal fahrt fort Was die Seele 
betrifft so [find ich daß sie wenig Anspruch an Ver- 
nunft zu machen hat gestrichen ] 

[B.] Fahrt fort 

[F.] [Lieber gestrichen ] Was die Seele betrifft! Lieber 
Bardulph wenn du etwas mehr davon zu sagen weißt 
als ich so fahre fort diese Werthen Freunde zu unter- 
halten denn ich gestehe — 

[S. 3] Und hoffe daß man deßhalb nicht übler von mir 
denken wird. Denn ich gestehe daß ich wenig sehr 
wenig, nichts ja gar nichts weiß. Eben deßwegen 
aber hoff ich daß man 



Wie Goethe fortzufahren gedachte, wer wäre darauf nicht 
neugierig geworden? Leider fehlt es an jedem sichern Anhalts- 
punkt, um seinen weiteren Plan zu errathen. Die beiden 
Fragmente stammen ohne Zweifel aus der Exposition des 
beabsichtigten Stückes; das ergiebt sich schon aus ihren vielen 
orientirenden Anspielungen und noch deutlicher aus dem engen 
Anschluß an den Ausgang von »Heinrich IV.« Theil 2; die 
Fabel konnte also noch die unerwartetsten Wendungen nehmen. 
Gewiß sollte es eine Komödie werden; die Wahl der Personen 
und der allgemeine Ton der Fragmente erwecken diesen 
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Eindruck; vielleicht sollte sie auf französischem Boden spielen, 
da Bardolph nach Shakespeare den Feldzug Heinrichs V. mit- 
machte und nach dem ersten Fragment Goethes sich bereits 
nach einem anderen Lebensweg umsieht. 

Für die Entstehung der Fragmente ist es lehrreich zu 
wissen, daß der Schreiber Götze, der das erste niederschrieb, 
nur in der Anfangshälfte der neunziger Jahre bei Goethe 
vorkommt, wie mir der Direktor des Goethe-Archivs mittheilt. 
Ferner macht mich Geh. Rath Suphan aufmerksam, daß in 
dieselbe Zeit die ersten Aufführungen von Shakespeares 
»Heinrich IV.« auf dem Weimarer Theater fallen, in Schröders 
Bearbeitung: der erste Theil wurde 1792 am 17. April und 
19. Mai, 1793 am 14. Februar gespielt, der zweite Theil 1792 
am 21. April und 1793 am 2. März (Burkhardt, Repertoire 
des Weimarer Theaters, S. 136). Eine bessere Anregung für 
ein Falstaff-Stück von Goethe, der eben damals als neuer 
Intendant für das Theater zu sorgen hatte, wird kaum zu finden 
sein. Der Entwurf würde demnach in das Jahr 1792 zu setzen 
sein, in die Zeit zwischen dem »Bürgergeneral« und »Reineke 
Fuchs«, und würde gut zu der kühl realistischen Komik passen, 
der sich Goethe nach der italienischen Reise befliß, bis ihn 
die Berührung mit Schiller wieder mit Idealismus füllte. 

Lassen sich die Fragmente auf solche Weise in den 
Werdegang Goethes überhaupt einpassen, so darf man wohl 
auch des Näheren fragen, welche Stelle sie in dem Verhältniss 
Goethes zu Shakespeare einnehmen. 

Nach einer dämmerigen Vorperiode der Shakespeare- 
Lektüre in Dodd’s »Beauties« und Wielands Prosa-Ueber- 
setzung, einem Plan zu einem Romeo-Drama u. dgl. begann 
in Straßburg, unter Herders Einfluß, eine Zeit flammender 
Begeisterung für alles, was Shakespeare an Sturm und Drang 
bot, selbst für die Unkunst seiner Historientechnik, die im 
»Götz von Berlichingen« auf eine von der Elisabethischen 
doch ganz verschiedene Bühne revolutionär übertragen wurde. 
Wie viel von Shakespearischen Charakterzügen, Situations- 
bildern und Stimmungsmitteln in dem »Götz« Aufnahme fand, 
haben Minor und Sauer in den Studien zur Goethe-Philologie 
gezeigt. Für den Faust wäre fast ein ebenso reicher Einfluß 
zu erweisen. Die Erscheinung des Erdgeistes z. B. hat in 
der von Cäsars Geist im Zelt des Brutus die nächst verwandte 
Vorstufe. Student Siebei, der »Schmerbauch«, das »Mast- 
schwein«, mit seinen Zechkumpanen singend und schlemmend, 
hat mit Falstaff mehr als zufällige Ähnlichkeit und wird zugleich 
von Mephisto und Faust bedient, ohne sie zu erkennen, ähnlich 
wie Falstaff vom Prinzen Heinz und von Poins. Die Hexen- 
szene wäre schwerlich ohne »Macbeth« entstanden; Gretchens 
Klagen und Wahnsinn erinnern mehrfach an Desdemona 
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und Ophelia; ihr Bruder Valentin wird ihr vom Geliebten 
erstochen, — ähnlich Julias Vetter Tybalt durch Romeo; 
Valentin als Rächer streift an Laertes u. dgl. Kurz, die Sturm- 
und Drang- Periode Goethes ist markirt durch eine über- 
schwängliche Bewunderung und Nachahmung Shakespeares. 

In Weimar mäßigte sich diese Stimmung zu einer ruhigen, 
doch immer noch warmen Freude an Shakespeares Kunst. 
Kritisch eindringend in das Hamlet-Drama gelangte er zu 
jener Schilderung der Hauptcharaktere, besonders des Helden, 
die er nach jahrelanger Erwägung in »Wilhelm Meister« 
niederlegte ; es widerstrebte ihm, daß in dieser großen Tragödie 
Mangel an Ordnung und Einheit Vorkommen sollte; aus dem 
Wesen des Dänenprinzen heraus glaubte er jede Seltsamkeit 
harmonisch erklären zu können. Schaffend ließ er sich noch 
in mancher Einzelheit vom Britten fördern; die Volksszenen 
im Egmont z. B. sind denen in »Julius Cäsar« zum Theil 
nachgebildet, und wenn Orestes seine priesterliche Schwester 
mit »schöne Nymphe« anredet, denkt man leicht an Hamlets 
Wunsch an »the fair Ophelia: nymph, in thy orisons be all 
my sins remembered«. Aber die Werthschätzung ist jetzt 
etwas reflektirend geworden, und die Nachahmung spärlicher ; 
die klassischen Götter schieben den nordischen Dramatiker 
allmählich in den Schatten. 

Mit dem Aufsatz »Shakespeare und kein Ende« 1813 
beginnt die letzte Periode: Verdruß Uber Shakespeares Unkunst 
und Ungeheuerlichkeit ; Umarbeitung des »Romeo« in klassi- 
zistisch-französischem Geschmack; Shakespeare wird mehr für 
das Lesen als die Bühne geeignet erklärt; Betonung seiner 
Symbolik, so daß man den Eindruck gewinnt, Goethe habe 
ihn durch die Gläser des zweiten Theils »Faust« gesehen. 

In dieser Entwicklungsreihe finden die Falstaff-Fragmente 
gut ihren Platz in der ersten Weimarer Periode, insofern sie 
nicht mehr ein überschwängliches Nachahmen zeigen, wie es 
die Siebel-Figur gegenüber dem Falstaff verräth, und noch 
nicht die korrigirende Art der Altersperiode wie in der 
Bearbeitung des »Romeo«. A. Brandl. 




4. GOETHE AN KARL AUGUST. 

Ew. Königlichen Hoheit 

bin zum danckbarsten 
verpflichtet daß Höchstdieselben mich aus meinem Heidel- 
berger Kunsttraum wecken und nach Carlsruhe hin dirigiren 
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wollten. GchHofr. Gmelin demonstrirte, den Linne in 
der Hand, wiederholt das Conchylien Kabinet, wobey sich 
mir der alte Spruch bewahrheitete: Um einsichtig zu werden 
müsse man das fürtreffliche betrachten. Und gewiß, ich 
fühle mich eingeführt in ein Feld, in welchem ich immer 
fremd geblieben. 

Die für Hw Hoheit bestimmten Mineralien werden 
sorgfältig zusammen gelegt. Gm. lehnte ab als ich von 
Auslagen sprach. Die Fossilien sind bewundernswürdig. 
Jene Chalcedon Druse im Basalt höchst merck würdig. 

Der Botanische Garten unterhielt uns einen ganzen 
Morgen, manches Neue ward gelernt, manches Alte auf- 
gefrischt. 

Weinbrenner führte mich in seinen Wercken umher. 
Ich sah in dem Hochberger Palais die beyden Grafen, auch 
die junge Gräfinn. Das Theater, bey einer Vorstellung, 
auch bey Tage gesehen hat mir sehr wohl gefallen. 

Der protestantischen Kirche haben Ew. Hoheit zu einer 
verzierteren Schlußwand geholfen, indessen wird der geist- 
liche Herr immer, zwischen dem gekreuzigten und auf- 
erstehenden Heiland, mehr als Mauerschwalbe denn als Taube 
schweben. 

Prinz Louis wollte aufwarten fand ihn aber nicht zu 
Hause, hinterlies jedoch Grüße von Ew Hoheit. 

Freundliche Aufnahme habe überall gefunden, sogar 
die Museums-Gesellschaft brachte ein artiges Ständchen und 
so bin ich denn unterrichtet und erfreut wieder nach 
Heidelberg zurück. 

Nun aber muß hoffen und bitten daß Ew Hoheit mir 
nicht zürnen mögen, wenn ich anzeige: daß es mich beyrn 
Schopfe faßt und über Würzburg nach Hause führt. Eigent- 
lich ist es derselbige Dämon, der aus Herrn v. Steins Munde 
mich zu einem Aufsatz über Alterthum, Kunst, ja Wissen- 
schaft in den Rhein- und Mayngegenden verführte. Dieser, 
wenn er wirken soll, muß [in] diesem Augenblick hervor- 
treten, wo so vieles in Bewegung ist und sich nach allen 
Richtungen durchkreuzt. Setzer und Drucker in Jena harren, 
dieses Wercklein zu bearbeiten, schon einige Wochen, 
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Das Manuscript (Quartbogen) von Goethes eigener Hand 
ist als Geschenk des Geh. Hofraths Dr. C. Beyer in Stuttgart 
ins Archiv gekommen. Das Datum des nur in diesem Fragment 
erhaltenen Briefes läßt sich nach dem Tagebuch bestimmen: 
am 6. October 1815 hat Goethe von Heidelberg aus an Carl 
August geschrieben. Den »Heidelberger Kunsttraum« träumte 
Goethe vom 21.— 29. September dieses Jahres; am 30. Sep- 
tember reiste er mit dem Herzog nach Mannheim, von wo 
er am 1. October nach Heidelberg zurdckkehrte. Am 3. fuhr 
er in Begleitung von Sulpiz Boisser^e nach Karlsruhe, reiste 
aber schon am 5. nach Heidelberg zuruck, von wo aus er 
am 7. die Rückfahrt nach Weimar antrat. In Heidelberg gab 
er sich in erster Linie ganz dem Studium der daselbst auf- 
gestellten Gemäldesammlung der Gebrüder Boisser^e hin. Die 
Gedanken, die sich ihm aus dieser eifrigen Betrachtung er- 
gaben — die Namen der Maler, vor allem Johann von Eyck, 
werden auch im Tagebuch aufgeführt — , sind in dem Abschnitt 
»Heidelberg« der »Reise am Rhein, Main und Neckar« nieder- 
gelegt (Kunst und Alterthum I 1 S. 132 — 183; Hempel 26, 
316 ff.). Ueber diese ganze Zeit von Goethes Aufenthalt am 
Rhein und Main gibt auch S. Boisserees Tagebuch interessanten 
Aufschluss (S. Boisser^e 1, 249 fr. Vgl. auch Tag- und Jahres- 
hefte 1815, Weim. Ausg. 36, 95.). 

Von den Sammlungen in Karlsruhe spricht Goethe nur 
fluchtig in Kunst und Alterthum I 1, 185 (Hempel 26, 336). 
Karl Christian Gmelin war der Director des dortigen Naturalien- 
kabinets (vgl. auch Tag- und Jahreshefte 1815, Weim. Ausg. 
56, 97). Im Tagebuch verzeichnet Goethe am 4. October: 
»Hofr. Gmelin. Botanischer Garten .... Gmelin Cabinet : 
Mineralogie und Geologie; Muscheln; Vögel; Versteinerungen.« 
(Vgl. auch Boissertie 1, 288.) Am 5.: »Cabinet. Conchylien- 
system.« Ferner am 3.: »Weinbrennerische Gebäude.« und 
am 5.: »Zu Oberbaudir. Weinbrenner Restaurationen. Palais 
von Hochberg.« Im Theater sah Goethe die Feuerprobe von 
Kotzebue und ein Lustspiel: die heimliche Ehe (Boissert)e 
S. 288). F. L. K. von Biedenfeld hat als Theilnehmer des 
Besuchs im Naturalienkabinet darüber erzählt im Morgen- 
blatt für gebildete Leser Mai 1859 (neuerdings abgedruckt in 
Biedermann, Goethes Gespräche 10, 73 ff.). — Den Minister 
von Stein hatte Goethe am 24. Juli in Nassau besucht und 
am folgenden Tag mit ihm die Reise nach Köln angetreten, 
wo sie sich 2 Tage aufhielten; am 29. kehrten sie wieder 
nach Nassau zurück, am 31. verabschiedete sich Goethe von 
Stein und reiste nach Wiesbaden weiter (vgl. Tagebuch). 
Stein, der mit Goethe die Kunstschätze Kölns besichtigt hatte, 
forderte den Dichter auf, an Hardenberg ein Memoire Uber 
die Kunst und die antiquarischen Angelegenheiten in den 
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Rheinlanden zu schreiben. Goethe berieth darüber in Wies- 
baden mit Boisserde. Der Hauptgrundsatz sollte sein, daß die 
Kunstwerke und Alterthümer viel verbreitet würden, daß jede 
Stadt die ihrigen behalte und von denen, die die Franzosen 
geraubt hatten, die ihrigen wieder bekomme, daß aber ein 
Mittelpunkt gegeben werde, von dem aus über das Ganze 
gewacht würde. Malern und Kunstbeflissenen sollte Unter- 
stützung zu Theil werden, aber von der Errichtung von Kunst- 
schulen wollte Goethe nichts wissen. Boisseree legte ihm 
auch den Plan einer deutschen Gesellschaft für Alterthum und 
Kunst vor, wo es aufs Sammeln ankomme; dieselbe müßte 
aber zu Stande kommen ohne Mitwirken der Regierung, »nur 
Freiheit und Begünstigung bedürfe man, es müsse sich von 
selbst machen, da sein, ehe davon gesprochen würde.« Goethe 
hatte auch die Absicht das Memoire an den Fürsten Metternich 
zu senden. (Vgl. Boisseree i, »49, 253; Düntzer, Goethes 
Beziehungen zu Köln in den Abhandlungen zu Goethes Leben 
und Werken 2, 83 fr., 109 f.) Der Entwurf von Boisserdes 
Bericht hat sich in Goethes Nachlaß erhalten. Goethes Bericht 
ist im 1. Heft von Kunst und Alterthum, später in den nach- 
gelassenen Werken 1833, versehen mit der Ueberschrift ; 
»Kunstschätze am Rhein, Main und Neckar« niedergelegt. — 
Ueber die krankhafte Hast, mit der Goethe die Rückreise 
nach Weimar betrieb, berichtet Boisseree (a. a. O. S. 289); 
»Freitag den 6. morgens will Goethe plötzlich fort, er sagte 
mir: ich mache mein Testament. Wir bereden ihn mit großer 
Mühe, noch einen Tag auszuruhen, und übermorgen zu reisen. 
Die Jagemann hat ihn mit den andern Damen gedrängt, er 
soll nach Mannheim kommen, zu Tableaux und Attitüden. 
Er fürchtet den Herzog. Er ist sehr angegriffen, hat nicht 
gut geschlafen, muß flüchten.« Am folgenden Tag ist Goethe 
früh morgens unruhig, fürchtet eine Krankheit und reist, be- 
gleitet von Boisseree, ab. »Im Wagen erholt sich der Alte 
allmählig. Die Sicherheit nicht mehr vom Herzog oder der 
Jagemann erreicht zu werden, beruhigt ihn sichtbar.« Boisseree 
fuhr bis Würzburg mit. J. Wahle. 
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ii. Verschiedenes. 

i. SCHILLER AN GOETHE. 

Mitgethcilt von 

Otto Francke. 

Weimar 9. Nov. 1803. 

Da ich weder von Ihnen etwas sehe noch höre, so 
muß ich doch nach den Zuständen fragen. Von einigen 
Jenaischen I-'reunden, die indeß hier waren habe ich er- 
fahren, daß man Sie nicht sieht, welches ein ganz gutes 
Zeichen ist, daß Sie einen beßcren Umgang haben. Ich 
bin hier auch fleißig, weil ich mich durch gar nichts zer- 
streue und selbst keine Comödie besuche. Wenn ich in 
dieser Wärme bleibe, so kann ich doch gegen den März 
fertig werden. 

Paulus hat von Wirzburg keine besondern Erwartungen, 
welches wohl zu glauben ist. Aber von den jenaischen 
Zuständen höre ich Gutes, die Zahl scheint sich noch nicht 
auf eine merkliche An vermindert zu haben, da einige 
Auditorien ganz voll gepropft seyn sollen. Die Philosophie 
verstummt nicht ganz und unser D. Hegel soll viel Zuhörer 
bekommen haben, die selbst mit seinem Vortrag nicht un- 
zufrieden sind. Ohne Zweifel haben Sie in Jena davon 
gehört, daß bei den Studenten ein großes Verlangen sich 
zeigt bei dem Ritter zu hören. Man sagte mir, daß die 
Studenten bei dem Herzog bittlich darum einkommen 
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wollen, ihn zum Professor zu machen. Es möchte wohl 
gut seyn, ihn fest zu halten, weil er doch einen Ruf hat 
und bei der allgemeinen Bewegung auch könnte weggeführt 
werden. Da Gotha sehr für ihn ist, so würde dieß nicht 
nur keine Schwierigkeit haben, sondern vielleicht bei Gotha 
noch dazu dienen können, den Niethammer zur Gegen- 
gefälligkeit auch anzunehmen. 

Die Herzogin Mutter wünschte garsehr den Grafen 
Brühl der morgen hieher kommt und nur biß auf den 
Dienstag bleibt mit den Brüdern zu regalieren, weil er ein 
Stück mit Masken haben will, sie hat mir ihr Verlangen 
sehr nah gelegt und ich will es Ihnen also auch empfehlen. 
Wenn es irgend möglich so laßen Sie doch den Montag 
die Brüder spielen, es kann ja noch ein ander kleines Stück 
damit verbunden werden. 

Herzlich grüße ich Sie und bitte, mir bald ein Lebens- 
zeichen zu geben. S. 



Der vorstehende Brief Schillers an Goethe befindet sich 
in der an Weimars Glanzzeit gemahnenden Sammlung von 
Originalcorrespondenzen, die der alte berühmte Weimarische 
Hof kapellmeister Johann Nepomuk Hummel (geb. am 14. No- 
vember 1778 zu Straßburg, f am i7.0ctober 1837 in Weimar) 
seinem Sohne, dem hier lebenden Maler, Professor Carl 
Hummel, hinterlassen hatte und die dann in den Besitz des 
praktischen Arztes Dr. Johannes Hummel in München-Glad- 
bach übergegangen ist. Letzterem gebührt für die freund- 
liche Ueberlassung des kostbaren Originals an den Unter- 
zeichneten behufs Veröffentlichung im Goethe-Jahrbuch der 
Dank unserer Leser. ' 



1 Dieser werthvollen Hinterlassenschaft gehören u. a. auch einige 
dereinst von Hermann Uhde in Westermanns Monatsheften, Band 40, 
edirten Goethe -Reliquien an, so auf S. 254 Goethes Zeilen vom 
16. October 1816 und das undatirte Schreiben, das mit den Worten 
anfängt: »Es mag bey der einmal gefaßten Resolution verbleiben«, 
ferner auf S. 2s8f. Goethes Brief an Hummel vom 30. März 1829, 
zugleich mit einem Auszug aus dem Briefe Zelters an Goethe vom 
28. März 1829 und ebenda sein Briefchen vom 18. Januar 183 t an 
Hummel, dem Goethe »ein eigenhändig geschrieben Exemplar« seiner 
beiden aus Anlaß des zweiundachtzigsten Geburtstags der berühmten 
Sängerin Gertrude Elisabeth Mara, geb. Schmeling (gÄ. am 23. Februar 
1749 zu Cassel, f am 20. Januar 1833 zu Reval) gedichteten Lieder 
zugesandt hatte (vgl. unten unter den Miscellen). 
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Unser Brief wurde nach Jena adressirt, wo Goethe, wie 
aus seinem Tagebuche (s. W. A. III, 3, S. 85!.) hervorgeht, 
vom 1. bis zum 12. November 1803 weilte. Wer die »fenaischen 
Freunde « waren, die Schiller während der ersten Woche 
des November in Weimar sah, scheint nicht ermittelt werden 
zu können. Die Arbeit, die Schiller hoffte bis zum März 
vollenden zu können, ist »Wilhelm Teil«, der nach dem 
Kalender am 18. Februar 1804 »geendigt« wurde. Nach dem 
Eingänge wendet sich Schiller den Verhältnissen an der 
Universität Jena zu, die zu Anfang des neunzehnten Jahr- 
hunderts manch schweren Verlust zu erleiden hatte. So 
ging der 1789 als Professor der orientalischen Sprachen nach 
Jena berufene hervorragende Theolog Heinrich Eberhard 
Gottlob Paulus (geb. am 1. September 1761 zu Leonberg 
bei Stuttgart, t am 10. August 1851 zu Heidelberg), mit 
dem Goethe und Schiller befreundet waren, im October 1803 
als Professor der Theologie nach Wurzburg, angeblich aus 
Gesundheitsrücksichten, in Wahrheit aber wohl aus Verdruß 
Uber so mancherlei Mißstände in Jena, die er in einem Briefe 
vom 9. Januar 1803 eingehend beleuchtet. (Vgl. K. Alexander 
Freiherr v. Reichlin-Meldegg, H. E. G. Paulus und seine Zeit, 
Stuttgart 1853, 2 Bde., Bd. 1, S. 352 fr. und den Brief Schellings 
an Goethe vom 17. März 1804, ed. von Carl Schüddekopf 
und Oscar Walzel im i.Theil von Goethe und die Romantik, 
Weimar 1898, S. 241 f.) Noch im Spätsommer des Jahres 1803 
hoffte Schiller den Freund zum Bleiben in Jena bewegen zu 
können, wie aus seinem Briefe an ihn vom 2. September her- 
vorgeht, worin es heißt: »Man schätzt und verehrt Sie so 
sehr, mein theurer Freund, daß man Ihre Entfernung von 
Jena nicht wohl vertragen kann. Da Sie nach unserm neu- 
lichen Gespräch nicht geradezu abgeneigt sind, zu bleiben, 
so hofft der Herzog Ihnen durch ein Merkmal seines guten 
Willens und seiner Achtung für Sie Ihren Aufenthalt in Jena 
wieder angenehm zu machen. Zweihundert Thaler will er 
Ihnen zulegen und wenn Ihnen noch sonst ein Zeichen seiner 
Achtung angenehm seyn kann, so wird er auch dazu mit 
Vergnügen bereit seyn«. Wie schmerzlich Schiller das Scheiden 
grade von Paulus empfand, dafür sprechen u. a. auch seine 
Briefe an Wilhelm von Wolzogen vom 4. September (vgl. 
auch den vom 27. October 1803) und an Wilhelm von Humboldt 
vom 12. September. In dem ersteren heißt es: »Indem das 
neue Schloß von Weimar bezogen worden ist, und hier ein 
neues Leben beginnt, droht die alte Universität in Jena Uber 
den Haufen zu fallen. . . . Ein Lehrer nach dem andern 
wird uns nach Halle entführt; so ist auch Schutz mit der 
ganzen Literatur-Zeitung berufen, und hat sich wirklich dort 
engagirt. Von der andern Seite beruft uns der Kurfürst von 
CoKTUi'jAMitavca XXL 7 
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Bayern mehrere Professoren nach Wtlrzburg. Unter diesen 
Umständen hat der Herzog sich aufs Neue für Jena interessirt 
und will sich’s etwas kosten lassen, um wenigstens die besten, 
wie den Professor Paulus und Hufeland, festzuhalten. — Es 
ist eine Ehre für Jena und Weimar, daß andere Universitäten 
uns plündern müssen, um etwas zu werden, und daß etwas 
Gutes bey uns zu holen ist«. 

Indessen erhoffte Schiller viel von der Thätigkeit Hegels, 
der sich 1802 in Jena habilitirt hatte und wenigstens bis 
1815 dort aushielt, trotz mancherlei Aergernissen, die auch 
ihm nicht erspart blieben. Wohl mochte Hegel die Empfindung 
Schellings theilen, der ihm bei seiner Berufung nach Würzburg 
am 31. August 1803 schrieb, »Jena sei der Indifferenzpunkt 
des nord-und süddeutschen Geistes gewesen; dieser Indifferenz- 
punkt sei nun auseinandergesprengt, und wieder werde der 
eine Theil nach Norden, der andere nach Süden geworfen.« 
(Vgl. R. Haym, Hegel und seine Zeit, Berlin 1857, S. 265.) 
So war allerdings, wie Schiller, in Uebereinstimmung damit, 
am 18. August 1803 an Wilhelm von Humboldt schreibt, 
»die Philosophie mit Schelling vollends ganz ausgewandert. 
Leider sei nicht zu hoffen, daß aus anderen Universitäten 
etwas wird, indem sie Jena zerstören helfen. Vielleicht war 
Jena, wie es vor 6, 8 Jahren noch war, die letzte lebendige 
Erscheinung ihrer Art auf Jahrhunderte.« Doch sei »H. D. 
Hegel ein rechter wahrer Mann, ein gründlicher philosophischer 
Kopf«, freilich sei »auch dieser etwas kränklich und grämlich.« 
Im Zusammenhänge damit steht, was Schiller an Goethe am 
30. November 1803 schreibt: «... und mit Vergnügen sehe 
ich, daß Sie Hegel näher bekannt werden. Was ihm fehlt, 
möchte ihm nun wohl schwerlich gegeben werden können, 
aber dieser Mangel an Darstellungsgabe ist im Ganzen der 
deutsche Nationalfehler und compensirt sich, wenigstens einem 
deutschen Zuhörer gegenüber, durch die deutsche Tugend der 
Gründlichkeit und des redlichen Ernstes.« Ein ähnliches 
Zeugniss stellt auch K. Rosenkranz dem verehrten Lehrer 
aus, wenn er schreibt (s. G. H. Fr. Hegels Leben, Berlin 
1844, 1. Bd., S. 160): »Seine Darstellung war die eines 
Menschen, der, ganz von sich abstrahirend, nur auf die Sache 
gerichtet, zwar keineswegs des treffenden Ausdrucks, wohl 
aber der rednerischen Fülle entbehrt, welche den Zuhörer 
auch äußerlich durch den Fluß der Diction, durch den 
sonoren Ton der Stimme, durch die Lebhaftigkeit der Ge- 
berde gewinnt.«' 

1 Vgl. S. 161, wo es heißt: »Im Sommer 1804 scheint er, vielleicht 
aus Mangel an Zuhörern, nicht gelesen zu haben«. Weiteres über seine 
Einwirkung auf die Studenten in Jena s. auf S. 215 fr. 
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Es ist geradezu rührend, an der Hand von Schillers 
Briefen aus jener Zeit zu beobachten, mit welcher Hingebung 
er sich für die Erhaltung der geliebten alma mater abmühte. 
Ein besonders werthvolles Zeugniss dafür ist auch sein Brief 
an Gottfried Körner vom io. October 1803, worin es heißt: 

»Ich war einige Tage in Jena, wo es jetzt nicht erfreulich 
aussieht. . . . Mehr als dießes bekümmert mich der Verfall 
der Universität. Ich bin nicht ganz unthälig gewesen, das 
hiesige Ministerium und den Herzog zu einem nachdrücklicheren 
Schritte zu bewegen; aber es ist ein böser Geist hier zu Hause, 
der sich allen guten Maßregeln widersetzt. Hätte mich die 
Natur zu einem akademischen Lehrer gestempelt, so entschlösse 
ich mich kurz und gut, und ginge selbst wieder hinüber, um 
etwas um ' mich herum zu versammeln, und andere nach zu 
ziehen. Aber dieses ist nicht mein Fach und ich würde die 
noch übrigen Jahre der Thätigkeit fruchtlos verlieren. Also 
kann ich nichts thun, als mich ärgern.« (Vgl. dazu auch seinen 
Brief an W. v. Humboldt vom 27. Oct. 1803.) 

Dieses Gefühl des Ärgers hielt ihn jedoch nicht ab, wo 
er eine vielversprechende Kraft für Jena glaubte gewinnen zu 
können, immer von neuem wieder Umschau zu halten. So 
hoffte er auch den jungen Physiker Johann Wilhelm Ritter 
(geb. am 16. December 1776, f am 23. Januar 1810), den er 
schon seit dem Jahre 1798 (s. Brief an Goethe vom 23. Juli 
1798) hatte schätzen lernen, in Jena seßhaft zu machen. Ritter 
war erst Phamaceut gewesen, studirte dann von 1795 an in 
Jena und privatisirte daselbst sowie in Gotha und Weimar 
bis 1804, in welchem Jahre er als ordentliches Mitglied der 
bairischen Akademie nach München berufen wurde. Den 
Zusammenhang, in dem Schiller in unserm Briefe Ritters und 
der Bemühungen der Jenaer Studenten um ihn gedenkt, be- 
leuchtet eine Stelle im Briefe Hegels an Schelling nach Wurzburg 
vom 18. November 1803 (s. Rosenkranz, a. a. O., S. 22 if.), 
wo es heißt: »Unter die neuen Erscheinungen gehört, daß 
Ritter Uber den Galvanismus zu lesen von den Studenten 
aufgefordert worden ist. Er hat die philosophische Facultät 
angegangen und erwartet von den Höfen einen Bescheid.« Die 
Antwort scheint indessen nicht befriedigend gelautet zu haben, 
da er kurz darauf den Ruf nach München annahm. 

Und ebensowenig gluckte es, den in unserem Briefe 
erwähnten Niethammer zu halten, der gleichfalls 1804 als 
Professor der Theologie nach Würzburg Ubersiedelte. Niet- 
hammer war ein Landsmann Schillers (geb. am 21. März 
1766 zu Beilstein, f am 1. April 1848 als Obercentralschul - 
rath in München), der, von Schiller in Briefen vom 2. Januar 
1797 und nochmals am 10. April 1798 Goethe dringend em- 
pfohlen, im Jahre 1798 zum ausserordentlichen Professor der 




